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Znr Reorganisation des deatscheo Eo^nlatdieostes 

AVir liatten schon iiiehrfach Gelegenheit, Aus- 
fiiliriuigen zu diesem Thema wiederzugeben, die in 
der i'eichsdeutschen Presse, in Abhanidlungen und 
von der Tribüne des lleichstages geinaclit worden 
Avaren. Bei aller Anerkennung des guten Willens 
und der Fähigkeiten der Konsularvertreter des 
Deutschen Eeiches hat sich doch dem Auslandsdeut- 
schen schon lange die Ueberzeugung aufgedrängt, 
daß eine Eeorganisation des Konsulatsdienstes er- 
forderlich sei. Namentlich die Beobachtung, daß die 
Konsuln gewisser anderer Nationen viel ersprieß- 
licher im Interesse ihres Landes wirken können, 
obwohl sie als Persönlichkeiten den deutschen Kon- 
suln nicht überlegen, oft nicht einmal gewachsen 
sind, hat diese Ueberzeugung bestärkt. Seit Jahren 
sind auch weite Kreise im Deutschen Reiche selbst 
dei'selben Ansicht geworden, und die von uns frü- 
lier wiedergegebenen Ausführungen sind dieser Er- 
kenntnis entsprungen. Auch das Auswärtige Amt 
beschäftigt sich seit einiger Zeit mit der Frage, 
scheint aber eine befriedigende Lösung noch nicht 
gefunden zu haben. Da muß als ein wertvoller Bei- 
ti'ag die kleine Schrift erscheinen, die Pi'of. Dr. 
Bernhard Harms unter dem Titel ,,Weltwirtschaft- 
liche Aufgaben der deutschen Verwaltungspolitik. 
Zugleich ein Beitrag für die Reform des Konsulats- 
wesens" im Verlage von Gustav Fiscliei' in Jena 
kürzlich erscheinen ließ. Herr Harms, ordentlicher 
Professor der Staatswissenschaften an der Universi- 
tät Kiel, ist einer jener jüngei'en Nationalökonomen, 
die mit vorurteilslosem Blick und schai-fem Ver- 
stand an die Probleme des Wirtschaftslebens heran- 
treten und uns schon wertvolle Beiträge zur Lö- 
sung mancher brennenden Frage der Theorie und 
der Praxis geliefert haben. Darum verdient auch 
seine neueste Schrift die ernste Beachtung aller Aus- 
landsdeutschen. 

Harms stellt an die Spitze seiner Betrachtungen 
den Satz, dessen Richtigkeit schwerlich bestritten 
werden wird, ,,daß die auswärtige Politik in der 
Schaffung und Erhaltung von Absatzgebieten eine 
Äirer wesentlichsten Aufgaben sieht". Eine gründ- 
liche Kenntnis des Wirtschaftslebens scheint daher 

für den deutschen Konsid, der draußen in der "\\"elt 
wü'tschaftliche Interessen seiner Nation walu'neh- 
men soll, eine .Selbstverständlichkeit zu sein, und 
doch sieht es nach Harm,s., der auf diescjn Gelnetc 
persönliche Erfahrungen gesammelt hat, damit 
höchst betrübend aus: ,,Es kann nicht geleugnet 
werden, daß der'junge Beamte des auswärtigen Dien- 
stes heute in der Regel in ehiem Zustand der Un- 
erfahrenheit hinausgeschickt wird, der nicht selten 
Mitleid erweckt." Harms erzählt, daß es ihm selbst 
passierte, daß ,,ein deutscher Konsul mir Schaf- 
wolle demonstrierte, die in Wirklichkeit Baumwolle 
war, und ein junger Vizekonsul mich vertrauensvoll 
fragte, welches Land die meisten Kokslagerstätteu 
habe." 

j Daß Harms' Tadel nicht vereinzelte Fälle tiifl't, 
geht aus seiner weiteren Aeußei'ung hervor, die, 
wenn sie zutrifft, eine überaus' schwere Anklagti 
darstellt: 

! ,,Ichigehöre zu den wenigen Menschen in Deutsch- 
' land, die jene Konsulatsberichte ziemlich regelmäs- 
sig lesen ... Sie leiden unter entsetzlich großom 
Zahlenmaterial, um das sich immer oder 

I doch farbloser Text gruppiert . . . GeAviß sind sol- 
che Zahlen sehr wichtig, wenn sie etwas weniger 
veraltet in die Jlände der Leser kämen. Aber sie 
wimmeln in der Regel von Fehlerquellen, was bei 
dem Mangel an Statistischer Schulung ihrer Auto- 
ren ja auch kein Wunder ist . . . Ich will, um ge- 
recht zu sein, hinzufügen, daß draußen vielfach be- 
hauptet wird, das Reichsamt des Innern ,,verderbe" 
die Berichte!" 

Aber noch unglaublichere Anklagen erhebt Harms 
gegen die Zustände in den wichtigsten Konsulaten: 

,,Der Konsul soll einen umfangreichen literari- 
schen Apparat zur Hand haben, was am Ende selbst- 
verständlich ist. Und doch sieht es in dieser Be- 
ziehung ti'aurig aus. Ich habe die sogenannte „Bi- 
bliothek" des Generalkonsulats in Kalkutta besich- 
tigt (in der Absicht, sie zu benutzen) und bin aus 
dem Staunen nicht lierausgekommen. Solche Arm- 
seligkeit in den Bücherbeständen spottet jeder Be- 
schreibung. Und ähnlich fast überall! Die Konsuhi * 
sind durchweg auf ihre Privatbibliqthekeii angewie- 
sen und empfindfen die^e^^Mang^l "Sehr ^s^iWer. ' 
Uebei'dieg eine Fülle rqu "Sçltreibçrei, -tíà ob" jedes. 
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.^•()i.5oi'oii Werkes, da.s aiigcsdialTt wei'dcii soll, nach 
Herlin belichtet werden jiiuíò! Will zum 13eispiel 
ein Konsulat, dessen Atlas aus dem Jahre 18S0 
stammt, einen neuen sein eigen nennen, so hat es 
beim Auswärtigen Amt die Genelunigung einzuho- 
len. Das sind ganz unhaltbare Zustände. Jede Dorf- 
schule hat in Deutschland einen Bücheretat, da soll- 
ten doch auch die Konsulate keine Ausnahme ma- 
chen, sondern eine bestimmte Sunnne jährlich für 
Bibliothekszwecke zur Verfügung erhalten . . . Der 
Haiidelssachverständige ist zurzeit mehr oder we- 
niger 15riefschreil)er. auf den msn die lieantwor- 

kommandierung", dessen Handhabung sich bis auf 
die obersten Chargen erstreckt und dem man in der 
Heeresverwaltung große Bedeutung beilegt, sollte 
in großzügiger Weise auch im Beamtentum zur Ein- 
führung konunen." 

In rasch steigender Anzghl häufen sich allent- 
halben die Stimmen in den verschiedensten Berufs- 
kreisen, die da betonen, es sei unbegreiflich und 
unwürdig, daß man sich über Tatsachen der Welt- 
wirtschaft und des Weltverkehrs eigentlich in ganz 
Deutschland überhaupt nicht oder nur ganz bruch- 
stückweise zu luiterrichten-.vermöge. Kürzlich erst 

tung aller einlaufenden nur einigermaßen mit dem: hat die ,,Umschau" festgestellt, daß im ganzen gros- 
TiN'irtschaftsleben zusammenhängenden Fragen ab-; sen Berlin nirgends die geringste Möglichkeit ge- 

boten sei, irgendeine eingehendere Belehrung über 
die Erscheinungen des großen Weltverkehrs zu er- 
langen. In anderen Zentren des deutschen Geistcs- 

lädt. Dabei wird ihm aber grundsätzlich Jede Schreib 
hilfe verweigert. Sogar sein© Berichte muß er selbst 
abschreiben, da die Konsulatschreiber hierzu in der 
liegel keine Zeit haben. So vergeudet er seine Ar- 
beitskraft größtenteils mit stumpfsinniger Schreiber- 
arbeit, die ebeiisogut ein Subalternbeamter besorgen 
könnte. Geht der Handelssachverständige auf die 
lieise, so bleibt alles hübsch liegen, so daß er sich 
nach seiner iiückkelir zunächst einmal wochenlang 
mit'der Post zu beschäftigen hat." 

liegen die Zustände wirklich so, wie sie hier 
ein Sachkenner beschreibt —und daran zu zAvei- 

so fein, liegt nicht der geringste Anlaß vor! 
hätte man hier nur ein neues, allerdings sehr kras- 
ses Beispiel für die in den letzten Jahren leider 
öfters beobachtete Tatsache, daß in den Aemtern, 
ung-eachtet aller Bestrebungen, alte bureaukratische 
Zöpfe abzuschneiden, häufig immer noch ein be- 
dauernswert geringes Maß von kaufmännischem 

^ G eist und kaufmännischer Verwaltung zu finden ist, 
und darin liegt eine bedenkliche Verschwendung von 

■ National Wohlstand, denn jede Verzettelung und 
Lahmlegung wertvoller Arbeitskräfte ist eben eine 
Verschwendung, wie sie kein Kaufmahn sich je er- 
lauben dürfte, ohne empfindliche Einbuße zu erlei- 
den. 

Harms aber ist nicht nur ein ^Neugieriger, son- 
dern auch ein Wegweiser zu besseren Zuständen. 
,,Wir sollten vor allem dai'auf bedacht sein, unse- 
i'cn Verwaltungsbeamteu eine für ihre weltwirt- 
schaftlichen Aufgaben hinreichende Ausbildung zu 
geben." Harms setzt eingeliend auseinander, daß 
Deutschland vollkommen rückständig ist in der Ver- 
breitung weltwirtschaftlicher Kenntnisse, daß seine 
Universitäten und Hochschulen in dieser Hinsicht 
sämtlich vereagen, insbesondere auch die deutsche 
'Wirtschaftswissenschaft, der er mit Recht vorwirft, 
sie sei in Stagnation verfallen und hinter den Auf- 
gaben der neuen Zeit, hinter den Anforderungeil 
lies neudeutschen Wirtschaftslebens zurückgeblie- 
lion. Ohne im einzelnen auf die wohldurchdachten 
und höchst beachtenswerten Verbesserungsvorschlä- 
g(i des Kieler Gelehrten einzugehen, sei hier nur er- 
wähnt, daß sein Hauptvorschlag darauf hinausläuft, 
in Berlin eine Akademie für Staatswissenschaften, 
Internationales Eecht und Weltwirtschaftslehre ins 
Leben zu rufen. _,,Es sollte kein Bealnter ins Aus- 
land geschickt werden, der diese Akademie nicht 
besucht hätte. Schon der Anwärter auf den ^''erwal- 
tungsdienst sollte nach einigen Jahren praktischer 

» Tätigkeit längere Zeit der xikademie überwiesen 
wei'den . . . Auch den älteren Beamten müßte der 

• ,,,wig(^eii^e ,Besuch dieser Akailen^c*»oder Teil- 
^nahmo an 'ihreir''Vei;an.<tti^ti}ngeii möglich gemacht 

^1: áveKhín.*Das-l®íbii^BI«|Ç^n^çl)^ System dei;.,,Ab- 

jlebens ist es nur ganz vereinzelt ein wenig besser 
: bestellt. Deutschland steht heute, Avie Harms sich 
^ ausdrückt, mit lieiden Füßen in der Weltwi' tschaft 
drin, alxsr die deutsche Wissenschaft tut bisher so 
gut wie nichts, um den geänderten Tatsachen liech- 
nung zu tragen und der neuen Generation eine aus- 
reichende Kenntnis der bestehenden wirtschaftlichen 

' Verhältnisse zu vermitteln und sie dadurch fähig 
zu inachen, die deutsche Betätigmig in der Welt nach 
i\Iöglichkeit zu Inehren. Die deutsche Wissenschaft 
hat schon viel abgelegt von ihrer einstigen Verson- 
nenheit und Verträumtheit, dennoch aber haben AA ir 
noch lange nicht genug ,,Realwissenschaft", und es 
ist eine realpolitische Forderung-, eine solche neue 
wissenschaftliche Betätigung zu fördern oder auch 
neu'zu schaffen. Das g^eht aus den Har'msschcn Aus- 
führungen, die eine schwerernste Angelegenheit be- 
rühren, mit überzeugender Deutlichkeit hervor. 

Ob man freilich, wie Harms es möchte, die Welt- 
wirtschaftsakadeinie gerade in Beiiiii ins Leben ru- 
fen soll, das erscheint uns noch einigermaßen zwei- 
felhaft. Es ist ohne Frage richtig, daß Berlin in 
vieler Hinsicht günstig für eine derartige IJochschule 
wäre, da es eine große Anzahl von Instituten und 

I Institutionen birgt, die bei der Neubegründung zur 
Mitarbeit herangezogen werden könnten .Aber -an- 
derseits würde der Geist des Ueberlieferten auf das, 
was ganz anders geartet sein soll, drücken und viel- 
leicht die Entwicklung hemmen. Von hier aus will 
es uns scheinen, als ob Hamburg der gegebene Ort 
wäre. Dort ist vor wenigen Wochen das prächtige 
neue Vorlesungsgebäude eingeweiht worden, das die 
Plochherzigkeit des Herrn Sieniers der Stadt ge- 
schenkt hat. Dort ist am Kolonialinstitut bereits 
fruchtbare Arbeit in der von Harms angegebenen 
Richtung geleistet worden. Senat und Bürgerschaft 
der Hansastadt sind willens, das Institut weiter aus- 
zubauen. Warum soll das Reich sich das nicht zu- 
nutze machen, zumal Deutschlands größter Seelia- 
fen wie kaum eine andere Stadt den angehenden 
Konsulatsbeamten in Berühiung mit den übersee- 
ischen Interessen zu bringen vermag, die er der- 
einst vertreten und fördern soll? 

Farlamentsbsrkhi. 

Unsere Väter des Vaterlandes haben eine eigene 
Gabe der Geschwätzigkeit. In keinem Parlament 
der Welt — mit Ausnahme einiger sozialdeniokra- 
tiecher Dai^rredner nn Deutschen Reichstage — 
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wird das leei'e Sti'oli, um das es sicli ja im allge- 
meinen handelt, mit solcher Hingabe und Ausdauer 
gedroschen, wie bei uns. Ruy Barbosa und Urbano 
dos Santos, Urbano idos Santos und Ruy Barbosa: 
das ist das Menu, das der Senat uns vorsetzt. Das 
Karnickel ist nutürlich der unsterbliche Ruy, denn 
Herr Urbaaio dos Santos ergreift nur das Wort, um 
dem anderen über den Mund zu fahren. Er sollte 
dabei aber ruhig etwas weniger höflich sein, denn 
der ,,Adler vom Haag" nimmt die obligaten Ver- 
beugungen vor seiner Redekunst und seinen Geistes- 
gaben, die jeder Gegner für nötig hält, für eine 
Huldigung, die auch der Feind seinem Genie zol- 
len muß. Wanun zum Kuckuck sagt man dem Al- 
ten nicht endlich, daß er ein unertrcäglicher Schwät- 
zer, ein unproduktiver Nachbeter unverdauter frem- 
der Weisheit und ein ganz gewöhnlicher Demagoge 
ist? Höflichkeit ist gewiß eine gute Eigenschaft, 
aber bei uns ist sie in solchem Uebermaß vorhan- 
den, daß man nicht recht weiß, wo die Tugend 
aufhört und die i'eigheit anfängt. 

Aber abgesehen hiervon hatte die Rede, mit der 
Herr Urbano dos Santos auf die Verdächtigungen und 
Hetzereien des Männleins aus Bahia erwiderte, Hand 
und Fuß. Er stellte mit aJler Deutlichkeit fest, wor- 
auf sich die Verantwortlichkeit des Bundespräsiden- 
ten erstreckt und worauf nicht. Verantwortlich ist 
der Marschall Hei-mes für die Verschickung der Ma- 
trosen nach dem Acre-Gebiet. Diese Verantwortlich- 
keit vennag er zu tragen, denn die Rechte, die er i 
während des Belagerungszustandes verfassungsmäs- 
sig besitzt, erlaubten ihm die Verschickung. Nicht 
verantwortlich ist er dagegen für die Vorgänge an 
Bord des Dampfers „Satellite", sondern über diese 
hat der Offizier Rechenschaft zu geben, der mit der 
Ueberwachung des Transportes betraut wai'. Die Re- 
gierung beabsichtigt auch gar nicht, diesen Offi- 
zier, den Leutnant Francisco Mello, der Verantwor- 
tung zu entziehen, sondern hat das militärgericht- 
liche Verfaliren bereits eingeleitet, durch das klar- 
gestellt werden soll, ob die Füsilienmg gerechtfer- 
tigt war oder nicht. Die Regiermig habe sich so 
streng innerhalb der Grenzen ihrer verfassungsmäs- 
sigen Befugnisse gehalten, daß sie nach Aufhebung 
des Belagenmgszustandes nicht einmal die Rück- 
kehr jener unerwünschten Elemente nach Rio ver- 
hinderte. Weder die Todesfälle auf der Cobra-Insel 
noch die Füsilierungen auf dem „Satellite" könnten 
der Regieiixng in die Schuhe geschoben werden. 

Herr Urbano Santos benutzte dann die Gelegen- 
heit zu einer allgemeinen Verteidigung der Regie- 
rung. Sie habe sich stets zurückhaltend gezeigt. Die 
wenigen Entlassungen öffentlicher Beamter, &e das 
Verti'auen der Regierung nicht besaßen, Fälle, die 
sich auf einige Staaten beschränkten, verniöchten 
dieses Urteil nicht zu erschüttern. Denn umgekehrt 
sei bei den Neuernennungen die Wahl nicht aus- 
schließlich auf Parteigänger des Marschalls gefallen. 
Die Regierung sei sparsam gewesen in der Veraus- 
gabung der Staatsgelder und sei eben jetzt bestrebt, 
bedeutende Ersparnisse zu machen. Wenn Herr Ruy 
Barbosa behauptet habe, das Defizit rühre zum 
größten Teil von der Militärreorganisation und Aus- 
gaben für den Wahlfeldzug her, so sei er den Be- 
weis schuldig geblieben. Ebenso haltlos sei die Be- 
hauptung, die Regierang habe die Maiino in blü- 
hendem Zustande vorgefunden und sie auf den Hund 
gebracht. .Wie könne niur jemand ernsthaft die jet- 

zige Regiei'ung für den derzeitigen Zustand der Ma- 
rine verantwortlich machen, während doch dies© 
Verhältnisse sich bereits in den allerersten Tagen 
nach dem Amtsantritt des Marschalls gezeigt ha- 
ben? Die Schuld liege nicht bei der jetzigen Regie- 
i-ung, sondern bei den gehäuften Fehlern ihrer Vor- 
gängerinnen. Jetzt sei m.an im Gegenteil bestrebt, 
dem Uebel abzuhelfen, was natürlich angesichts des 
Pei'sonalmangels nicht von einem Tage zum ande- 
ren möglich sei. Die ^Militärverwaltung sei derart 
geworden, daß selbst die Freimde des Bahianer Se- 
nator mit ilirem Lobe nicht kargten. Wenn Ruy 
Barbosa weiter sage, in der Unterrichtsfrage habe 
die gegenwärtige Regierung ihre völlige Unfähig- 
keit beA\iosen, so trete er damit in Gegensatz zu 
der Meinung der kompetentesten Fachleute, die dem 
Reformdekret freudig zugestimmt haben. Ebenso un- 
richtig sei die Behauptung, die Verfassung habe nur 
Ansehen gehabt, als der Marschall die Präsident- 
schaft Übernahm. Der Bundespräsident habe sie nicht 
um dieses Ansehen gebracht. Er habe die gesetz- 
gebende Gewalt geehrt und ihre Beschlüsse geach- 
tet. Der richterlichen Gewalt freilich sei er aufs 
Dach gestiegen (wörtlich!), aber nur, um sie vor 
dei- größten aller Gefahren zu befreien, von dem 
Eindringen der Politik in die Rechtspflege, zuglcicli 
aber auch, um die Vorrechte der öffentlichen Ge- 
walten erster Linie, des Kongresses und der Regie- 
nmg, zu verteidigen. Hier wurde der Redner durch 
Herrn Pinheiro Machado unterbrochen, der ihm zu- 
rief, er solle juhig sagen, daß der Alarschall die 
Verfassung selbst verteidigt habe. Herr Urbano San- 
tos schloß, indem er sagte, der Senator für Bahia 
habe einen weiten Kirchhof durclmiessen wollisn, 
aber was er getroffen habe, das sei gepflügtes Land 
gewesen, bestellt mit Samen, dessen Früchte wir 
alle einst noch zu genießen hoffen. 

Hatte der Senat seinen ,,Tag" zu Anfang der Wo- 
che, so hatte ihn die Deputiertenkammei' am Ende. 
Es handelte sich um das Gutachten der Verfassungs- 
kommission über die Aufhebung des Munizipalrats 
für den Bündesdistrikt. Schon am Älittwoch hatte 
Herr Nicanor do Nascimento, der neugewählte De- 
putierte, zu der Angelegenheit gesprochen. Er ver- 
trat den Standpunkt der Regieiimg mit viel Glück 
und erzielte mit seiner Jungfernr^e einen Erfolg, 
den am Freitag auch Herr Barbosa Lima anerkann- 
te. Der Führer der Opposition in der Kammer nimmt 
sich seinen Freund xmd Chef im Senate zum Vor- 
bild. Er bekommt genau so endlose Reden fertig, 
wie Herr Ruy Barbosa. So verbreitete er sich, nach 
einer reichlich bemessenen Einleitung, eine Stun- 
de und 20 Mümten lang über philosophische Mate- 
rien, ehe er endlich auf sein eigentliches Thema 
überging. Hier stellte er Vergleiche an zwischen 
der Stellung der Obersten Gerichtshöfe in anderen 
Ländern und bei uns. Anderwärts achteten die übri- 
gen Gewalten die Entscheidungen der Oberge- 
richte, bei uns sei das aber nicht der Fall. Das 
sei die reine (Anarchie, und das Volk müsse alles 
tun, um dem Beginnen der Regiei-ung entgegenzu- 
treten. Denn ,,das Oberste Bundesgericht ist ein wun- 
derbarer Apparat, eingerichtet zur AVahrung der 
Verfassung und besetzt mit Männern, deren Fimk- 
tionen höher stehen als die anderen Gewalten der 
Republik". Also die Gerichtsdiktatur in optima for- 
ma ! Freilich, wenn die Besetzung des Obersten Bun- 
desgerichtes nicht zufällig so tuisgespi-ochen „zivi-. 



listiscli" wäre, dann würden die llei'olde des „Zi- 
vilismus" dieses Li(xl. nicht singen. 

k Rasse und DeutscMum in Brasilien 

Unter dieser Uebcrsclirift brachte am 19. Mai die 
Berliner „Kreuz-Zeitung", idas offizielle Organ der 
pi-eußischen Konservativen und dei' konservativen 
l?cichstags-Fra.ktion einen Leitartikel, der zwar von 
schiefen Urteilen niclit frei ist, der aber seiner symp- 
tomatischen Bedeutung wegen Beachtung verdient. 
Bekanntlich sind die deutschen Konservativen, als 
Vertreter der Interessen des Großpundbesitzes, der 
Auswanderung im allgemeinen nichts weniger als 
günstig gesinnt, denn die Auswanderung aus Ost- 
elbieii entvölkert die Hochburg der konservativen 
l'artei und zwingt die Großgrundbesitzer, sich jen- 
seits der Grenze, in Galizien und Jlußland, nach 
yVrbeitern umzusehen. Weim sich das Blatt trotz- 
dem mit der deutschen Auswanderung nach Bra- 
silien b(!schäitigt, und zwar in grundsätzlich sym- 
])athischer Weise — denn trotz allen Bedenken wird 
doch festgestellt, daß Brasilien nur von der ger- 
manischen Einwanderung dauernden Vorteil zu er- 
warten hat —, so verdienst das entschiedene Beach- 
tung. Weiß doch jeder politische ABC-Schütze, was 
die „kleine, aber mächtige l'artei" in der deutschen 
imd preulJischen Gesetzgebung und Verwaltung zu 
bedeuten hat. 

Wie gesagt, gut xmterriclitet war der Verfasser 
nicht in allen Einzelheiten, sonst würde er weder 
(Jermano Haßlocher als den Führer der Deutschen 
bezeichnen (seit dem Tode Karls von Koseritz ha- 
ben leider nicht einmal die Deutschen von Rio 
(irande do Sul, gesclnveige denn die brasilianischen 
Deutsclien überhaupt einen Führer!), noch würde 
er behaupten, Brasilien sei für die Vereinigten Staa- 
ten, xmseren größten Kaffee- und einen unserer größ- 
ten Gummi- und Kakaoabnehmer, nur Absatzmarkt, 
noch würde er sagen, daß die portugiesisclien Kon- 
(|Uistadoren das Eeich der Inkas vernichtet haben, 
noch w'ürde er von einer städtischen Gentry als 
lusitanischer Aristokratie sprechen, nocli würde er 
endlich die Südstaaten, in die die Bundesregierung 
die deutschen Einwanderer doch zum allergrößten 
'.i'eile schickt, als ,,Kaffeestaaten" bezeichnen. Aber 
von diesen Schnitzern abgesehen enthält der Ar- 
tikel soviele Gedanken, die sich mit unseren eige- 
nen Anschauungen berühren, daß er uns auch dann 
der Wiedergabe wert erschiene, wenn er nicht ge- 
rade in der ,,Kreuzzeitung" veröffentlicht worden 
wäre. Das Blatt schreibt: 

,,Seit einiger Zeit ist die dem Deutschtum feind- 
liche Stimmung der politisch führenden Kreise in 
Brasilien, aus der heraus man sich vor einem 
Lusti'um zum Rechtsbruch des berüchtigten ,,Land- 
bereinigungsverfahrens" hitu-eißen ließ, durchaus in 
Freundscliätlichkeit umgeschlagen. Der deutliclie 
J5eweis dessen ist die entschlossene Art, in der der 
neue Präsident Hermes da Fonseca die Doutscho]i- 
hetze der Franzosen in der l^'rage der Aiilitärinstruk- 
teure zurückwies. Der GesinnungSAvéchsel hat drei 
Hauptquellen. Auf die eine wies Germano Haßlochei', 
der hochverdiente Führer der Deutschen hin, wenn 
er kurz vor seinem Ende an Heinrich Schüler 
gehrieb: 

,,Dic Zahl der Deutschfreunde ninmit täglich zu, 
seitdem die Zalü der Männer wächst, die Deutscli- 
land aus eigener Anschauung kennen. Sie alle 
haben eingesehen, daß unser Deutschtum ein wert- 
voller Schatz für Brasilien ist, den es zu erhalten 
und zu vermehren suchen soll." 

Wie in so vielen anderen Ländern zeigte sich eben 
auch hier, daß die Abneigimg .gegen das Deutsch- 
tum lediglich das Kunsterzeugnis einer gewissen in 
Uebei-see ausschlaggebenden europäischen Presse ist, 
bei der das Gerassel mit der Lärmtrommel der Teuto- 
phobie zum Geschäft gehört wie das Am'eißen beim 
Jahrniarktströdler, und daß die systematische Ver- 
leumderei sofort ihre Wirkungen verliert, wenn die 
in Schrecken Gesetzten vermöge der Anziehungs- 
kraft des überlegenen deutschen Hochschulwesens 
mit dem wirklichen Charakter und der Kulturziel- 
strebigkeit des Deutschtums vertraut werden. 

Die zweite Quelle fließt seltsamerweise aus dem 
Gestein des Allamerikanisnms. Der früher maßgeb- 
liche kurzsichtige Nativisnms' hatte für die Fra- 
gen, inwiefern der Machtaufstieg und die Kraft- 
gewinnung des brasilianischen Riesenreiches von den 
weltwirtschaftlichen und Avelt])olitischen Bewegun- 
gen abhängig ist, wenig Verständnis. Erst die im- 
perialistische Propaganda der nordisclien Vormacht 
holte es aus dem „Backwater" seiner Selbstbeschau- 
lichkeit heraus und öffnete ihm den Blick fiü- diese 
großen modernen Probleme des Völkerzusammen- 
lebens, allei-dings mit ganz andei-em Enderfolg, als 
er von den Schrittmachern der amerikanisclien Staa- 
tenvei'brüderung erhofft wurde. Wer das politische 
Leben der lateinischen Völker der Neuen AVeit aus 
eigener Anschauung kennt, weiß, daß entgegen den 
schönfärberischen Darstellungen der Newyorker 
Presse die Stimmung gegenüber dem Allamerikanis- 
mus hier durchweg kühl bis ans Herz hinan ist, wie 
es durch das Versagen der Kongresse der ,,Scliwe- 
sterrepublikoi", auf denen sehr viel schöne Reden 
gehalten, aber sehr wenig dem Washingtoner Pro- 
gramm entsprechende Erfolge lerzielt werden, imd 
durch das Aufkommen der lateinamerikanischen Ge- 
genbewegung für einen Zusammenschluß der Natio- 
nen romanischer Sprache deutlich genug bewiesen 
wird. Wohl aber hat die mit der politischen Agita- 
tion verbundene Geschäftsmache zugunsten des nor- 
dischen Dollars dem Süden und namentlich Brasi- 
lien klai' vor Augen gestellt, wo von Natur das 
Schwergewicht seiner Wirtschaftsinteressen liegt. 
Man verkennt in Rio dC' Janeiro nicht mehr, daß 
Europa die ganze überseeische Güterbewegung be- 
herrscht, während die Handelsflotte der Union trotz 
allen Subventionen künunerlich vegetiert, daß Eu- 
ropa, nicht das Reich des Sternenbanners die Kul- 
turpioniere entsandt hat, denen Brasilien alles ver- 
dankt, was es an Gütern neuzeitlicher Zivilisation 
besitzt. Man weiß aber auch sehr w^ohl, daß Deutsch- 
land im Stromkreis all dieser nach der Alten Welt, 
nicht nach dem Norden Aveisenden Bindungen und 
Interessen die Stellung eines ersten Gläubigers und 
zugrleich Freundes eiimimmt. 

Die dritte Quelle des Umschlags endlich ist die 
veränderte StellungnaJime zum Rassenproblem — 
der Sammel- und Zerstreuungslinse, die die Fragen 
der Kultur und Zukunft der Republik gleichsam in 
ihre Grundfarben zerlegt und die Daseinsgrund- 
gesetze und Entwicklungsmöglichkeiten des Staats- . 
Wesens aus dessen Lebenssitz heraus verdeutlicht. 

Das stolze und auf hoher Kulturstufe stehende 



Reich der Inkas haben die portugiesischen und spa- 
nischen Konquistadoren durcli gewissenlose Ausrau- 
bung und bi'utale Metzeleien vernichtet. Durch seine 
törichte Aufsaugungspolitik verlor dann das Mutter- 
land die Fähigkeit, eine Kolonie von so riesenhaftem 
Umfang zu besiedeln und wiitschaftlich zu durch- 
dringen, "und schon das Kaiserreich sah sich gezwun- 
gen, als Ersatz für die vernichteten Menschenkräfte 
Einwanderer aus aller Herren Ländern, aus Deutsch- 
land, Holland, Italien, dem Balkan, Westrußland, 
Afrika und selbst China heranzuziehen. "Wie in rä- 
chender Schicksalsfügung ging imnmehr die lusi- 
tanische Kulturnation selbst im Amalgamierungs- 
prozeß mit den Ankönmilingen unter. Heute, im Zei- 
chen der republikanischen Eepublik, bezeichnet sich 
die Bevölkerung stolz als ,,lusobrasilianische Na- 
tion". Was es mit diesem nationalen Gebilde auf 
sich hat, ergibt sich klar aus einem Ueberblick über 
die Entwicklung des Einwandererwesens; im letz- 
ten halben Jahrhundert entfielen von der Gesamt- 
zahl der Einwanderer 45 Prozent «auf Italiener, 21 
Prozent auf Portugiesen, 9 Prozent auf Spanier, 17 
Prozent auf slawische Völker Osteuropas, nur 3,5 
Prozent auf Gei-manen, der Rest von 4,5 Prozent 
auf asiatische und afrikanische Völker. Mit ande- 
ren AVorten, die Hefe des minderwertig-on italieni- 
schen und slawischen Bevölkerungsüberschusses ge- 
winnt immer mehr die Oberhand in dem seltsamen 
Nationalitätengemisch. 

Ein vielgliedriger völkischer Stufenbau ist so ent- 
standen, der die haßerzeugende Aufrichtung einer 
Colour line-Grenze wie in der Union unmöglich 
machte. Es gibt in Brasilien wohl eine „lusitanische" 
Aristokratie, nämlich die städtische Gentry, aber 
kein weißes Herrenvolk. Die Ehe zwischen Vertre- 
tern der weißen und farbigen Rassen hat hier nie 
als Majestätsverbrechen am Adel der Menschheit ge- 
golten wie in den Vereinigten Staaten. Earbige und 
Mischlinge werden in allen Berufszweigen mid Aem- 
tem gefunden und der Verkehr zwischen ihnen und 
den Weißen vollzieht sich ohne Anstand in friedlich- 
schiedlichem Vertragen. Selbst ein so gründlicher 
Kenner des Landes wie Karl Bolle läßt sich durch 
dieses Bild der Rassenversöhnlichkeit zu der opti- 
mistischen Auffassung verleiten: 

,,Brasilien kann in dieser Beziehung als ein ehe- 
maliges Kolonialland bezeichnet werden, in dem die 
Rassenfrage in Avahrhaft idealer Form ihre Ijösung 
gefunden hat." 

Aber das ursächliche Motiv des sogenannten Ras- 
senvoinirteils sind nicht politische und soziale Ge- 
gensätze; es ist die der Menschheit eingeborene, 
tiefwurzelnde und heilsame Furcht vor der Rassen- 
entartung durch Rassenvermischung, jn kosmopoli- 
tisch-ethischem Sinne gesprochen, vor der Verbastar- 
dierung des Menschentums. Nicht in der Rassenkreu- 
zung, nm' in der Rassenreinzucht, in dem idealisti- 
schen Glauben jeder Rasse an iln-e besondere Mis- 
sion und Entwicklungsfähigkeit kann das Mittel 
wirksamster Nutzbarmachung und unendlicher Stei- 
gerung der zu höherem menschlichen Sein hinauf- 
führenden physischen und seelischen Grundkräfte der 
Völker gefunden werden. Gegen dies unbeugsame 
Naturgesetz ist selten so sehr und lange gesündigt 
Avorden Avie in Brasilien. Durch die Zusammendrän- 
gung aller möglichen nationalen Elemente' ist ein 
Artenmischniasch, bei dem die Beimengung des 
Bluts der farbigen Rasse kaum noch zu erkennen 
ist, entstanden, dessen BeAvegungen durch kt ine Kri-' 

stallisierun_g und Niederschlagung zu festen Polen 
hin gesetzmäßig reguliert Averden, und die Regierung 
hat diesen WirrAvarr sogar noch gefördei't und ge- 
steigert, indem sie das formlose Zusannnenleben der 
Geschlechter durch die Bestimmung begünstigte, daß 
die aus dem Konkubinat hervorgegangenen Kinder 
auch dem Vater gegenüber erbberechtigt sein sollen. 

In der tieferen Erkenntnis des Rassenproblems, 
In der Selbstbesinnung der fülu-enden Klassen dar- 
auf, daß der heutige Entwicklungsprozeß den Ten- 
denzen der nationalen Machterhöhung durchaus 
reaktionär entgegenAvirkt, liegt das ausschlagge- 
bende psychologische JMoment des Stimnmngsum- 
schlags gegenüber dem Deutschtum als einer un- 
entbehrlichen Energiequelle zur Rassenveredlung. 
Die bessere Würdigung des deutschen Kulturelemen- 
tes Avird Aveiterhin verstärkt durch einen Umschlag 
in der politischen Atmosphäre Brasiliens. Der er- 
sten Epoche der republikanischen Regierung, der 
militaristischen, in der die Führung der Geschäfte 
den Generalen, die das Kaisertum gestürzt hatten, 
anverü'aut AA'ar, folgte alsbald die zivilistische, de- 
inen bürgerliche Präsidenten ihre Hauptaufgabe in 
der Beseitigung der alten SchuldenAvirtschaft und 
der Inaugurierung einer großzügigen Wirtschafts- 
und Verkehrspolitik sahen. Heute hat eine di'itte 
Aera begonnen, die man als imperialistische bezeich- 
nen kann. Brasilien, dessen Grenzen fast die Hälfte 
des südamerikanischen Festlandes umfassen, fühlt 
sich naturgemäß berufen, unter den lateinischen Re- 
publiken eine ähnliche führende Rolle zu spielen, 
Avie es die Union im Norden tut. Die äußerlichen 
Symptome dieses erwachten ,]\íachtAvillens sind die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, das Gesetz 
zur Begründung einer starken Kriegsflotte und die 
Wahl des Marschalls Hermßs da Fonseca als des 
Vertreters von ,,Gesamtbrasilien" zum Präsidenten. 
Imperialismus aber ist nationaler Aristokratismus; 
der Primat einer Nation kann — das lehrt die Ge- 
schichte auf allen Blättern —• nur emporAvachsen 
aus der Pfahlwurzel eines rassenadligen Herrenvol- 
kes, Avie es das Gemianentum ist. 

All diese neuen ScliAvingungen in der brasiliani- 
schen KulturAvelt haben Stimmen laut Averden las- 
sen, Avelche die Wiederaufnahme des alten Plans 
systematischer Besiedelung der brasilianischen Süd- 
staaten durch deutsche Auswanderer empfehlen, um 
hier ein gebieterisches Bolhverk des Deutschtums 
aufzubauen. Das sind Ratschläge A'on der Voreilig- 
keit derjenigen, die das Kind mit dem Bad auszu- 
schütten lieben. Trotz anerkennensAverten Reformen 
zur Beseitigung der früheren skandalösen Zustände 
läßt die Handhabung des AusAvandererAvesens und 
der Ansiedlung durch die Regierung doch nach Avie 
vor viel zu wünschén übrig, und die ganzen Wii-t- 
schafts- und Rechtsverhältnisse sind noch keines- 
wegs der Art, daß die ,,Kaffeestaateu" just als ein' 
Eldorado für den deutschen ZuAvanderer erschienen. 
Vor allem aber ist A^or Augen zu halten, daß die 
heutige Stellungnahme zur Rassenfrage noch durch- 
aus keine endgültige Orientierung oder Lösung, son- 
dern nur eine neue Problemfassung bedeutet, die 
zu ganz andei'en Ergebnissen als den jetzt envarteten 
führen kann. Es handelt sich \un Gegensätze denk- 
bar A'erwickeltster Art, lun ein typisches Beispiel 
der sozialen und nationalen Paradoxien, die aus un- 
seren modernen großkapitalistisch-internationa- 
len Wirtschaftsformen entstehen. Darin begründet 
sich die weltgeschichtliche Bedeutung des brasiliani- 



sííhen Eassenkonflikts, daraus fließt abêr. auch die j 
Rätselhaftigkeit seines Wesens und das Dünkel, das. 
über seine Zukunftsentwicklung und -Entwirrung ge- 
breitet ist." 

Stimien aus ier ientsoli-lirasilaiiisota Presse, 

"Aus Santa C a t h a r i n a meldet die ,,Kolonie- 
Zeitung" (Joinville): 

,,Die Eegierung braucht Geld, die erhöhten Steu- 
ern reichen noch nicht aus und so werden jetzt die | 
Landschulden von ihr eingetrieben. In Blumenau 
sind den Kolonisten bereits Mahnungen zugegangen; 
ebenso haben die Kolonisten am Jaragua Zustellun- 
gen vom Landamt erhalten, ihre Schuld innerhalb 
drei Monaten zu bezalilen, was einem' großen Teile 
derselben aber jedenfalls nicht möglich sein wird. 
Es handelt sich, wie mä^n hört, um mehr als 50 
Contos, die plötzlich aufzubringen wären, wenn die 
Kolonisten nicht Haus und Hof und jahrelange Ar- 
beit verlieren wollen. Denn die Regierung droht, 
im Falle der NichtbezaJüung die betreffenden Grund- 
stücke meistbietend verkaufen zu lassen. 

Die Unterrichtsreform. Der Governador hat das 
Reglement erlassen, welches die Grundzüge für die 
künftige Gestaltung des öffentlichen Unterrichts fest- 
legt. Leider fehlen uns jedoch einige Nummern des 
offiziellen ,,0 Dia", in welchem das Reglement ver- 
öffentlicht worden ist, 30 daß wir vorerst unseren 
Lesern nur stückweise über das Reformwerk be- 
richten können. ' 

Der Schulbesuch wird selbstverständlich obligato- 
risch gemacht und zwar ist jedes Kind im Alter 
von 7 bis 14 Jahren, welches innerhalb einer Ent- 
fernung von zwei Kilometer von einer staatlichen 
Schule "wohnt, zum Besuch derselben verpflichtet, 
falls es nicht eine Privatschule besucht oder im El- 
ternhause unterrichtet wird. Strafe von 10—20$. 

Die staatlichen Schulen zerfallen in sogenannte 
,,Schulgruppen", in Vor- und Zwischenschulen (es- 
colas preliminares e intermedias) und ,,provisori- 
sche Schulen" (escolas provisorias), letztere zwei 
mit je dreijährigem Lehrkursus in folgenden Unter- 
richtsfächern: Lesen, Schreiben, Sprachlehre, Rech- 
nen, Anfänge der Geschichte und Geographie, Mo- 
ral, Singen und Turnen. Der Lehrplan der ,,Schul- 
gruppen" ist leider in den uns vorliegenden Num- 
mern des Regierungsorgans nicht enthalten. 

Ein höchst wichtiges Kapitel speziell mit für uns 
in Joinville ist der vom ,,Privatunterricht" handelnde 
Abschnitt des Reglements. Hier ist durch die Re- 
form ein bereits im Vorjahre im Staatskongreß an- 
geregter Gedanke zur Verwirklichung gebracht wor- 
den, indem zur Bedingung für die Beziehung einer 
Unterstützung aus der Staats- oder Munizipalkasse 
gemacht Avird, daß der Unterricht in den betreffen- 
den Privatschulen nur in der Landessprache erteilt 
werde. 

Im übrigen ist der Privatunterricht vollständig 
freigegeben, die betreffenden Leiter von Privatschu- 
len Bind jedoch verpflichtet: den staatlichen Schulbe- 
hörden den Besuch der Schulen zu gestatten und 
ihnen mit allen gewünschten Informationen an die 
Hand zu gehen, ferner jährlich eine Schulbesuchs- 
etatistik und den Lehr- und Stundenplan dem Di- 
i'ektor des öffentlichen Unterrichts einzusenden, so- 
wie die nationalen u. staatlichen Feiertage zu halten. 

Der Verstoß gegen eine dieser dem Privatunter- 
richt auferlegten Bedingungen wird mit Strafen von 
50 bis 200 Milreis belegt, die sich im Wiederholungs- 
falle verdoppeln." 

In der ,,Neuen Deutschen Zeitung" (Porto Alegre) 
lesen wir folgende Plaudered über die Novenas: 

,,Also gestern war die vierte Novena. Das wäre 
nun gerade nichts Welterschütterndes? Gewiß, welt- 
erschütternd nicht, aber ^och — sehr interessant. 
Interessant für den, ider das Land und sein Volk 
kennen lernen will. Interessant auch für den, 
der beides schon gut kennt, sich aber stets von 
neuem an der Eigenart des völkischen Charakters 
zu erbauen weiß. 

Die Kathedrale hat ihre Tore weit geöffnet. Feier- 
liche Klänge brausen |Und locken ins Innere, das 
im Schimmer von hundert Kerzen strahlt. Künst- 
liche Blumengewinde, himmelblaue und rosafarbene, 
kränzen die Wände, in reichem Ornat bewegen sich 
zeremoniös vor dem Altar die Priester, singen latei- 
nische Gebete, und dicht und inimer dichter di'ängt 
sich die Menge. Niemand kann sich mehr rühren, 
das gibt Muße, uns umzuschauen. Was treibt so 
gewaltige Massen in das steinerne Haus des AVelt- 
odems? Die Not des Herzens? Die Neugier? Vor 
mir stehen fünf junge Damen, hochmodern in Töpf- 
hut und Fesselrock, lächeln und stoßen sich aji; 
wagen kaum zu flüstern, — aber kaum aus Ehr- 
furcht vor dem Gottesdienst! Das Gedränge — die 
eine liegt ihrem Nachbar fast im Arm — bereitet 
ihnen sichtlich viel Vergnügen. Hinter mir reckt 
ein blasser, verschüchterter Knabe den Hals, ein 
wenig vom Anbliçk des religiösen Pompes zu er- 
haschen. In seinen verhärmten Zügen brennt ein 
sehnsüchtiges Verlangen. Aber neben, fast unter mir 
sehe ich ein Mulattenweib auf den Knien liegen. 
Auf dem gutmütigen braunen Gesicht malt sich ein 
so tiefer, innerer Friede, daß mich eine schmerz- 
liche Inbrunst faßt: Da liegt das Glück! Das Glück, 
dem :alle Wissenschaft, alle Forschung, aller Ti'iumph 
des Verstandes vergeblich nachjagen. Bete, brau- 
nes Weib, bete! Sei glücklich in deinem Glauben! 
Wer wollte sich unterfangen, ihn dir zu stören! Dein 
Nachen treibt auf stillem HafenAvasser, unser Schiff 
schießt auf sturmgepeitschtem Ozean  

Aber draußen — da gehts laut und bunt zu. Wer 
den Herden-Instinkt des ISIenschen studieren will, 
muß dies Volksfest betrachten. Viele Hundei*te drän- 
gen sich auf dem Platz zusammen, der Reiche steht 
neben dem Armen, die chike Dame der Gesell- 
schaft neben dem kleinen Nähmädel, der Student 
in seiner Boina neben irgend einem Arbeiter. Der 
Cinema ist im Gange: jetzt erscheint auf der Lein- 
wand die Darstellung der Komödie einer in einem 
Koffer verpackten Dame, dann eine rührselige 
Mönchsgeschichte aus Murillos Leben. Beinahe hätte 
den Maler der Teufel am Ka-agen gehabt!! Und 
richtige Hörner hat der Böse!!! Da gafft das Volk. 
Jetzt Szenen aus einer anmutigen Landschaft. Da 
beginnt ein ohrenbetäubendes, schrilles Pfeifen, ein 
entrüstetes Zischen von allen Seiten. Besonders von 
den Terrassen des Theaters herab, die der liebe 
junge Mob eingenommen hat. Ich bitte Sie, wie 
kann man auch! ,,Füi* das Volk ist das Beste ge- 
rade gut genug." iHier sieht man's. Avanti, brasi- 
lianische Volkserzieher, i-ülu't euch! Das Feld ist 
groß genug. 

Und dichter drängt sich die promenierende Schai'. 
Wir lassen sie an uns vorüberfluten. Alle Typen 
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passieren Revue: die ebenliolzfai'bige Negerin mit 
vorgeschobenen Kiefern und krausem Filzhaar; die 
braune Mulattin weichen, aufreizend wiegenden Gan- 
ges; die schöne Kreolin mit gelblichem Teint und 
mandelförmigen Flannnenaugen; die schlanke Eu- 
ropäerin mit Blondhaar mid Rehaugen; Syrier mit 
Hakennase und schwai'zen Locken; der schöne 
schwarzäugige Brasilianer; der hochgewachsene 
Germane mit i'osigem Teint und strohfarbenem 
Schnurrbart. Ein Völkergemisch, wie es sonst viel- 
leicht nur Konstantinopel aufweist! Und alle ge- 
eint durch die Sprache Portugals und die Liebens- 
würdigkeit Brasiliens; Kinder vielverschie<lener 
Mütter, aber in kurzer Frist echte Söhne des einen 
Vaters — Brazil — geworden. Welche Entwick- 
lungsmöglichkeiten müssen in diesem schönen, gros- 
sen und freien Ijande liegen, da es solche Gegen- 
sätze zu assimilieren vermag!" 

"Wie wir der ,,Deutschen Post" (S. Leopoldo) ent- 
nehmen, berichtet in der ,,Federação" einer, der die 
Hauptstädte aller brasilianischen Staaten mit Aus- 
nahme von Matto Grosso gesehen hat, über die 
Staatshauptstadt Porto- Alegre und nennt sie eine 
der saubersten Städte, die er kennt. Er habe noch 
an keinem Ort das Taschentuch vor die Nase hal- 
te]i müssen. In Recife, Belem, Bahia, Bello Hori- 
zonte gebe es keine Straßenhygiene; es werde höch- 
stens eine Straße sauber gehalten, in Recife die 
Rua Nova, in Baliia die Chic. Porto Alegre könne 
sich neben S. Paulo und Rio de Janeiro stellen, ja 
übertreffe die Bundeshauptstadt an manchen Stel- 
len. Dort gebe es Gassen, die man nicht passieren 
könne; man solle nur an den Bairo da Saude den- 
ken. Im Norden kümmerten sich die Intendenten 
mehr um die Politik als um die' Verwaltung. In 
der Intendenz von I'orto Alegre werde gearbeitet. 

Den Berichten, die aus den Nordstaaten über den 
Banditen und Bacharel Santa Cruz konnnen, stellt 
sich würdig zur Seite, was dasselbe Blatt über das 
Räuberunwesen in Rio Grande do Sul meldet. 

,,Der Bandit Viriato da Natividade fährt fort, die 
Polizeibehörden zu beschäftigen. Es heißt, daß un- 
ter der Räuberbande eine Spaltung eingetreten ist. 
Sie haben den Ex-Sergeanten Feijo, der in S. Ni- 
colau eine Meuterei des Infanterie-Regiments ver- 
geblich hervori'ufen wollte und dann desertierte, er- 
mordet. 

Ueber Viriato lesen wir in ,,S. P." folgendes: "\'i- 
riato ist der Typ des Freibeuters, der zu dem freien 
Leben des „Wild West" paßt, vor den Schritten 
der Kultur aber zurückweicht. Er gehört daher einer 
aussterbenden Menschenart an, weshalb er uns um 
so interessanter erscheinen nuiß. Früher selbst Rio- 
grandenser Fazendeiro und (wenn wir nicht irren) 
auch Polizeisubdelegado, ist er ein verwegener Ge- 
selle, der zu befehlen gewohnt ist und keilien Wi- 
derspruch duldet. Mit dem Recht des Stärkeren bru- 
talisiertc ter als Piivatmaun wie als Amtsperson seine 
Nachbarn und Freunde und machte sich kein Ge- 
wissen daraus, wenn er irgen<lwo zu Gast gewesen, 
beim Abschied sich die besten Pferde oder was ihm 
sonst gefiel, als Gastgeschenk mitzunehmen. Bald 
betrieb er dies professionsmäßig, und da er auch 
seine Mithelfer gut bedachte, felilte es ilnn nicht 
an Getreuen, die auch Spaß daran hatten, zu ern- 
ten, wo sie niclit gesät. Zurzeit wohnt er in Cor- 
rientes, wo er eine Fazenda und ein Geschäft be- 
treibt und daiiel)en dini Posten eines Polizei-Inspek- 
tors bekleidet. Seine Nachbarn sind froh, wenn er 

sie in Ruhe läßt, mid sie lassen ihn deshalb auch 
in Ruhe- und künunern sich nicht darum, was er 
bei seinen Spazierritten nach Rio Grande tut. Da- 
bei gibt er sich als Kavalier und hält auf gesellige 
Formen. Dem Koloniechef von Guarany, Coronel 
Clarimundo, sandte er erst kürzlich einen Boten mit 
Empfehlungen und der Ankündigung, daß er ihn bald 
besuchen würde, um einen Chimarão mit ihm zu 
trinken." , 

Ebenfalls der ,,Deutschen Post" entnehmen wir 
aus Anlaß des 25 jährigen Jubiläums der Rio Gran- 
denser Synode einige Notizen über ihre Gründung. 

,,Vor etlichen Tagen erlebte die Riograndenser 
Synode, wie schon erwähnt, ihr fünfundzwanzig- 
jähriges Bestehen. Da ist es wohl angebracht, über 
ihre Gründung- einige Mitteihmgen zu machen. Wir 
tun das an der Hand des gleich nach der Grün- 
dung erschienenen Heftes: ,,Die Vorsynode am Ii), 
und 20. Mai 1886 zu S. Leopoldo." Ueber die Vor- 
geschichte wird darin folgendes gesagt: 

Es sind 19 Jahre verflossen, daß Herr Pastor Dr. 
Borchard, damals Pfarrer in S. Leopoldo, den Ver- 
such machte, die evangelischen Gemeinden der Pro- 
vinz durch eine Synode zusannnenzusehließen (also 
im Jahre 1867). Diese deutsch-evangelische Synode 
der Provinz ,,Rio Grande do Sul" hat unter seinem 
Vorsitz zwei Versanunlungen abgehalten. Nach sei- 
ner Abreise (im Jahre 1870) jedoch fin^chtete man, 
daß die Unannehmlichkeiten dieser Versanunlungen 
sich noch vermehren würden; der Vorstand be- 
schloß, einstweilen von der Laienbeteiligung ganz 
abzusehen und die Synode vorläufig durch eine Pa- 
storal-Konferenz zu ersetzen. In dieser Form er- 
hielt sich die liinrichtung fünf Jahre lang. Im Jahre 
1875 wurde dieser erste synodale Versuch begra- 
ben. Es vergingen dann 10 Jahre, während v/elcher 
nur einzelne Konferenzen und Versammlungen mehr 
oder weniger allgemeiner Natur unter den Geistli- 
chen stattfanden. Je länger desto stärker wm'de das 
Bedürfnis eines regelmäßigen und festen Zusammen- 
schlusses, des Austausches von AVünschen und Er- 
fahrungen und eines einheitlichen (Janges in den 
Gemeinden empfunden; aber die Schwierigkeiten, 
welche von allen Seiten sich erhoben, schreckten 
inmier wieder davon ab, den ersten entscheidenden 
Schritt zu tun. .Mancherlei Briefe wai'en bereits über 
den Gegenstand gewechselt, mancher mündliche 
Austausch hatte stattgefunden, als endlich im Früh- 
linge ides vorigen Jahres (1885) bei einer Zusannnen- 
kunft in S. Leopoldo die Geistlichen, Pfarrer R. 
Dietschi, J. Schwarz. Fr. Pechmann, AV. Ehemann 
und W. Roternnmd, in der angedeuteten Richtung 
vorzugehen beschlossen und mit Zugnmdelegung der 
früheren Statuten neue vorläufig festgestellt wurden. 
Auf Grund der Verabredung richtete Pfai'rer Dr. 
Roternumd ein Zirkular an alle ordiiderten Geist- 
lichen an deutsch-evangelischen Gemeinden in Bra- 
silien. In diesem heißt es u. a.: 

,,Der brasilianische Staat läßt uns bei dem Auf- 
und Ausbau unserer Gemeinden völlig freie Hand. 
Der Mangel an staatlicher Mitwirkung und Beihilfe 
soll uns nicht etwa nuitlos machen, sondern nur uns 
daran erinnern, daß unsere Kraft lediglich in Gott 
ruht, und daß diese in dem Maße whlvsamer wird, 
als unser Glaulxj das Leben ergreift. Zweck dieses 
Schreibens ist, zur Bildung einer Synode aufzufor- 
dern. Damit dieser Aufforderung entsprochen werde 
imd die Synode Beistand habe, glaube ich jene Er- 
innerung besonders kräftig hervorheben zu müssen." 
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Diesem Zirkular war ein Statuteu-Eiitwurf beige- 
fügt, der hernach auch in mehreren doutsclien Zei- 
tungen veröffentlicht wurde und samt der Idee, eine 
Synode zu bilden, eine günstige und ompfehlende Be- 
sprechung fand und schließlich zum Ziele führte." 

Ein vergessenes SM Brasilien. 

Ein iiecntsstreit um den Besitz der Salinen in 
der Gegend von Cap Frio im Staate Rio de Janeiro, 
der auf Grund alter Dokumente gegen den seit lan- 
ger Zeit im Besitz befindlichen Fiskus angestrengt 
und vom Obersten Bundesgericht in einem auf recht 
schwachen Füßen stehenden Urteil zugunsten der 
Kläger entschieden Avorden ;ist, hat die öffentliclie 
Aufmerksamkeit wieder ein klein wenig auf jene 
Xüstenstrecke gelenkt. Landschaftlich von großer 
Schönheit, vor den Toren der Bundeshauptstadt ge- 
logen, Lieferant nicht imr von Salz und Muschel- 
kalk, sondern auch von Fischen, Hummern und Gar- 
neelen, die als Konserven nach fast allen Teilen Bra- 
siliens gehen, ist die Gegend von Cap Frio doch völ- 
lig vernachlässigt und vergessen worden, hat sie un- 
ter all den klassischen Hindernissen gelitten, die 
inan bei uns der einheimischen Arbeit seit jeher ent- 
gegenzustellen verstanden hat. 

Trotz alledem hat die Salzgewinnung einen gros- 
sen, die Industrie der Fischkonserven einen nicht 
imbedeutenden Aufschwung genommen, und heute 
scheint es, als ob man sich der verlassenen Eck© 
endlich erinnern wolle, als ob Cabo Frio sogar eine 
Eisenbahn bekommen werde. Bundes- und Staats- 
regierung haben aus der Gegend schon Tausende 
von Contos gezogen, und da ist es wirklich Zeit, 
daß sie aus ihrer spi'ichwörtlichen Gleichgültigkeit 
erwachen und etwas für den Landstrich tun, — 
in ihrem eigenen Interesse, denn dort sind noch 
mehr Contos zu holen, wenn man das Land er- 
schließt ! 

Das AVirtschaitsgebiet von. Cabo Frio, vom Meer 
und der prächtigen Lagune von Araruama bespült, 
umfaßt drei Munizipien, deren wichtigster Erwerbs- 
zweig die Salzgewinnung ist, zu der sich die Zone 
durch natürliche Bedingungen besonders gut eignet. 
Das Munizip Cabo Frio weist 379 Hektar Salinen 
von stets steigender Erzeugung auf, die verschiede- 
nen Eigentümern gehören und die demnächst um 
etwa 50 Aveitere Hektar vermehrt werden. Ini Mu- 
niziiT S. Pedro d'Aldeia sind 97 Hektar Salinen im 
Beti'ieb und im ]\Iunizip Araruma 86, zusannnen also 
5G2 Hektar. Die Ausdehnungsfähigkeit ist jedoch 
ziemlich unbeschränkt, und da die Salzgewinnung 
im rrivatbetrieV) vor sicli geht, so ist es natürlich, 
daß sozusagen Tag für Tag neue Salinen in An- 
griff genommen werden. Das bedeutet einen großen 
Eeichtum für den Staat Rio, der unter den häufigen 
Krisen seiner alten Standard-Produkte, des Kaffees 
und des Zuckers, 'schwer leidet, denn die Verwertung 
des gewonnenen Salzes erfolgt schnell und sicher. 
Nach offiziellen Angaben haben die drei ^lunizi- 
])ien in den Jahren 1908—1910 etwa 100 Millionen 
Kilo Salz produziert. Davon hat die Bundesregier- 
ung an Abgalien rund 2000 Contos erhalten. In die- 
sem Jahre schätzt man die Produktion auf etwa 
800.000 Sack Salz zu 70 Kilo, die der Bundeskasse 
über 500 Contos einbringen werden. 

Das ist gewiß keine Kleinigkeit, und man kann 

sich vorstellen, daß diese Erzeugung einen lebhaf- 
ten wirtschaftlichen Verkehr in der Gegend zur 
Folge hat. In der Tat ist nicht nur der Seehafen von 
Cabo Frio und die Reihe von Binnenhäfen an der 
Lagune recht belebt, eondern auch die nächstgele- 
genen Eisenbahnstationen weisen einen regen Ver- 
kehr auf. Es ist ja nicht das Salz alleni, was hier 
gewonnen und umgesetzt wird, sondern dazu tritt 
industrie und außerdem noch der an der Lagune 
noch die bereits oben erwähnte Fisch- und Kalk- 
industrie und außerdem noch der an der Lagune 
eifrig betriebene Schiffsbau. In Cabo Frio gibt es 
4 "Werften, die Kähne von 15 bis 35 Tonnen für 
den Transport von Salz und anderen Produkten auf 
der Lagune bauen. Diese Falirzeuge haben einen 
Tiefgang von nur 60 bis 90 Zentimeter, demi der 
alte Kanal, den die Firma Miranda Jordão gebaut 
hat ,läßt Schiffe von größerem Tiefgang nicht zu. 
Und alle Regierungen, die einander schon gefolgt 
sind, haben niemals dai'an gedacht, baggern zu las- 
sen. Die Einwohner behaupten, so oft ein Abgesand- 
ter des Hafenkapitanats konune und schöne Ver- 
sprechungen mache, eben so oft könnten sie sicher 
sein, daß nur eine Verschärfung in der Erhebung 
der Abgaben eintrete. Seien die Steuern eingezogen, 
dann könnten sie sich alle die Verbesserungen in 
die Luft malen .und sie fielen wieder der üblichen 
Vergessenheit anheim. Es sei denn, daß einmal ein 
Fahrzeug von Cabo Frio es wage, die Barre zu übe)-- 
schreiten und Küstenschiffahrt zu treiben. Dann frei- 
lich bekämen die Schiffer sehr schnell zu spüren, 
daß die Marinebehörden liebreich über ihnen wa- 
chen. 

Das mag ein wenig übertrieben sein, gibt aber 
im Grunde die "Walu-lieit wieder. Leider 1 Denn Auf- 
gabe einer zielbewußten Regierung muß es sein, 
alle Ansätze zu selbständiger wirtschaftlicher Ent- 
wicklung nach Kräften zu fördern. Bei uns aber ver- 
hält man sich entweder gleichgültig oder man hemmt 
den natürlichen Gang der Dinge noch durch über- 
mäßige Steuern und durch übertriebenen rigorose 
^'orschriften. Unter beidem leidet Cabo Frio. Dem 
Senat liegt augenblicklich ein Projekt über die Re- 
organisation unserer Handelsmarine vor. Weim er 
sich entschließt, freie Bahn für alle zu schaffen, 
anstatt die Privilegien des bankerotten und leistungs- 
unfähigen Lloyd Brasileiro zu stützen, w^enn er den 
Bedürfnissen auch unserer kleinen Häfen und un- 
serer entwicklungsfähigen Küstenstriche Rechimng 
trägt, dann wird er eine gute Arbeit leisten. Cabo 
Frio ist ja nicht das einzige vergessene Stück Bra- 
silien. Es ist imr ein Beispiel für viele, das wir 
herausgegriffen haben, weil ps uns so nalie liegt. 

Ein Aosflog mit der archäologisclieD Geseilscbait nach 

AbQ-Menas in der Marintwüste. 

Es war am 22. November 1908, als ich gegen 
7 Uhr früh in Alexandrien den Extrazug bestieg, 
der die Mitglieder des archäologischen Vereins zu 
den Trümmern der alten Alenasstadt führen sollte. 
Die Beteiligung war außerordentlich groß, waren 
doch sämtliche Kolonien Alexandriens vertreten. 
Gegen 125 Personen hatten sich eingefunden, um 
an d{!r internationalen Fahrt teilzunehmen und mit 
eigenen Augen die alte christliche Kultusstädte zu 
schaTien, über die in den letzten Jahren .so viel 
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ge«í)lirieBeu worden war. Ein prächtiger, frischer 
Morgen sorgte für fröhliche Stimmung und ließ uns 
einen genußreichen Tag erhoffen. 

In mächtigem Bogen zieht sich die Bahn nach 
Westen der Wüste zu der auf der vom Khediven 
angelegten, noch nicht ganz vollendeten Küstenli- 
ide. Nach viertelstündiger Fahrt verschwinden die 
letzten Häuser Alexandriens und nur hin und wie- 
der tauchen die dürftigen Hütten und Zelte der ärm- 
sten Klassen auf. Die Gegend wäre an und für sich 
recht öde, wenn nicht prächtige Farbenstimmungen 
sie belebten. Zu unserer Eechten leuchtet wie frisch- 
gefallener Schnee das kristallisierte Salz halb ausge- 
trockneter AVassertümpel, links dehnt sich der weite, 
aber nur wenige Fuß tiefe Mariut- oder Mareotis- 
see aus, rings eingerahmt von manneshohen, grünen 
Binsen, die Lichtreflexe 'der aufgehenden Sonne 
zaubern in den Salzfluten wunderbare violette bis 
tiefblaue Farbentönungen, die man in Europa nur 
e'inem hypermodernen SezessTonsmaler zutrauen 
würde, wenn man nicht mit eigenen Augen diese 
herrlichen egyptischen Farben gesehen, die man 
gerade im Herbst und Frühling in allen Variatio- 
nen und Abstufungen der Farbenskala bewundern 
kann. 

Störend in der Betrachtung der Landschaft em- 
pfindet man den höchst unangenehmen Kohlenstaub 
und eine weitere Unannehmlichkeit bestand für mich 
in der Ueberfüllung des Zuges, was mich veranlaßte, 
meinen Platz einer jungen Italienerin abzutreten, — 
allein schon ihrer Schönheit hatte ich dies Opfer 
gebracht. 

Nach einstündiger Fahrt kamen wir in die eigent- 
liche AVüste, die Mariut, ein verstecktes Eckchen 
der großen libyschen Wüste, die an Trostlosigkeit 
und Gefährlichkeit dieser in nichts nachsteht. So 
weit das Auge reicht nur ödes Hügelland, Sand und 
Steingeröll. 

Wenn man dies unendlich trostlose Bild vor sich 
sieht, wird es einem wirklich schwer zu glauben, 
daß auch hier der Frühling Wunder wirkt, und 
die Wüstenflora dann in tausend Farben den ver- 
dörrten Boden schmückt. Und doch ist es so. Als 
ich diesen Frühling die Mariut besuchte, blühten 
Tausende von roten, weißen und blauen Anemonen 
und Narzissen, die für km"ze Zeit ihr Köpfchen aus 
der Erde hoben, um bald wieder unter den sengenden 
Sonnenstrahlen ihre Kühnheit zu bereuen. 

Ganz vereinzelt sah man in einer Bodensenkung 
ein paar armselige Beduinenzelte, deren Bewohner 
sich kümmerlich von Datteln und dem in den Früh- 
lingsmonaten gesäten Getreide ernähren. Ein 
Pferd und höchstens noch ein paar Ziegen und 
Hühner sind ihr ganzer Eeichtum. Und doch was 
für herrliche Gestalten findet man unter diesen Wü- 
stensöhnen. 

Während der ganzen Fahrt änderte sicli das Bild 
kaum, nur dann und wann kamen wir an einem ein- 
samen Stationsgebäude vorbei; bald tauchte zur 
Hechten die Farm eines Deutschen, namens Winter- 
stein, auf, der zur Feier des Tages sein Häuschen ge- 
flaggt hatte. Nur im Frühling gedeihen liier Blumen 
und Gemüse, die mit dem Frühzug nach Alexandrien 
versandt werden, während der ganzen anderen Zeit 
des Jalires liegt die Farm völlig verlassen da. Herr 
Winterstein hat viel Geld in Unternehmen gesteckt, 
das sich aber leider garnicht rentiert. 

Bald sahen wir von AVeitem unsere Endstation 
,,Behig", wo uns eine Scliaar Beduinen mit Pferden 

und Eseln erwartete. Fi#», endlich aus unseren atau' 
bigen Wagenabteilen heraus zu kommen, stürzten 
wir uns auf die Leute und nachdem jeder sein Esel- 
chen oder seinen Gaul erobert hatte, brachen wir 
nach Süden auf. Zu unserem Schutze war eine Ab- 
teilung der Küstenwache kommandiert, die aus 5 
Sudanesen auf ßeitkamelen bestand und der Führung 
des englischen Major Kelham anvertraut war. Die 
Trui)pe sah stattlich aus. Wenn che Sudanesen auf 
ihren weißen Hedgin Trab ritten, dann nuißten wir 
stramm galoppieren, um auf unseren Gäulen mit- 
zukommen, so energisch griffen die Tiere aus. Ein 
Mann der Coastguard ritt als Führer voran, während 
die anderen die endlose Karawane auf- und abpa- 
trouillierten. Die Schutzwache war wohl nicht un- 
bedingt notwendig, doch da auch Damen an dem 
Ausflug beteiligt waren, war diese Vorsichtsmaß- 
regel immerhin gut und beruhigend. Nur selten 
kommt ein Weißer in diese Gegenden, und ioliglaube, 
ein großer Teil der Beduinen sind ganz gefährliches 
Gesindel, das sich nicht scheuen würde, einen Ein- 
zelnen ums Leben zu bringen, wenn er sich zu ihnen 
verlaufen sollte. 

Die Reiterei war ein etwas zweifelhaftes Vergnü- 
gen, da die Sättel beinahe viereckig waren, ja sogar 
da, wo mau es am AVenigsten braucht, scharfe Kan- 
ten hatten. Meine Achtiuig vor den Beduinen stieg, 
je länger ich auf dem Marterzeug sitzen mußte. Aber 
da half alles nichts. Zwei Stunden hatten wir noch 
vor uns, dabei brannte die Sonne unerbittlich auf 
uns niedei-, daß sich vielen die Haut im Gesiclit 
schälte und die Lippen wund wurden und sprangen. 
Um schneller zum Ziele zu gelangen, ritten wir ab- 
wechselnd Trab und Camere; richtigen, ruhigen Ga- 
lop kennen weder Beduinen noch Pferde. Wie eine 
Erlösung kam es uns daher vor, als wir endlich an 
einem kleinen Lehmhäuschen Halt machten und uns 
etwas ausruhen konnten. Hier wolmte seiner Zeit 
ein Herr Falls, der die Ausgrabungen mitgeleitet 
und die Vermessungen und Aufnahmen von der 
Trümmerstadt gemacht hatte. Auf der von AVind 
und Sand geschützten Seite wurde ein primitives Büf- 
fet aufgeschlagen, an dem wir uns bald an den mit- 
gebrachten Hen-lichkeiten erfrischen konnten. 

Trotzdem alles von mehr oder weniger sclnnutzigen 
Griechenliänden zubereitet war, schmeckte es uns 
nach dem anstrengenden liitt doppelt gut. Nacli der 
Stärkung zogen wir nach dem eine Viertel-Stunde 
entfernten Trümmerfeld von Abu'Menas oder Abum- 
na, \vie die dortigen Beduinen den Ort nennen. 

Um die Entdeckung 'dieses 'für die urchristliche 
Geschichte des Pharaonen landes se~hr bedeutenden 
Nationalheiligtumes der egyptischen Christen (Kop- 
ten) haben sich besonders HeiT C. M. Kaufmann, 
und J. C. Falls, der voriges Jahr (1907) zum Islam 
übergetreten ist, verdient gemacht. Beide haben un- 
ter großen Entbehrungen die winzigen Fingerzeige 
verfolgt, die sie in imr zwei Büchern fanden. Am 
meisten nützte ihnen wohl die Schilderung eines 
arabischen Geographen, der die Menasstadt noch 
vor ilirem gänzlichen Verfall gesehen hat und die 
Stadt ziemlich genau beschreibt, doch leider bezüg- 
lich der geographischen Lage nur den Schnittpunkt 
der von Alexandrien nach Wadi Natnin (d. i. Salz- 
tal) und von Toraneh nach Barka führenden Kara- 
wanenstraßen angiebt. — Nach dreißigtägigem 
Durchqueren der Mariut- und Auladali wüste fanden 
sie einige zerstreute Trümmer, und einige Beduinen- 
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jungens zeigten ihnen sogar eine Höhle, wo ein Afrit 
(ein.böser Geist) hausen sollte. Spät«r stellte sich 
dann heraus, daß, es sich um einen Zugang zu der 
Krypta handelte, die' total verschüttet war. un 
schien die richtige Fährte gefunden und man begann 
unter unsäglichen Mühen und Opfern die Ausgra- 
bungen, die denn auch von Erfolg gekrönt waren. ^ 
Doch erst nach I1/2 Jahren waren die Trümmer der 
über 1000 Jahre verschwunden gewesenen Stätte so 
weit freigelegt, daß auch ein Laie sich einen Begriff 
von der Anlage des Heiligtums machen konnte. Nur 
hier und da deutet ein übriggebliebener Säulenstumpf 
den Standplatz der Säulenhalle an. Die Krypta am 
Westende der Halle war teilweise noch gut erhalten, 
auch die großartigen Bade- und Cisternenanlagen, 
die sich bis weit außerhalb der Stadt erstreckten. Die 
Stadt war ehemals berühmt durch ilir heilkräftiges 
Wasser, das in kleinen flachen Krügen mit dem 
Bilde des heiligen Menas an die Pilger verteilt 
wurde, die aus allen Gegenden dort zusammenström- 
ten, um Heilung zu suchen. Abu Menas würde der 
Bedeutung nach ungefähr dem Wallfahrtsort Lour- 
des entsprechen. 

Damals schmückten Weinreben die Hügel, u. Pal- 
menhaine beschatteten die müden Pilger. Noch heute 
kann man die Spuren sehen, wo einst ein Kanal 
mit dem Nil verband. Wie begeistert schrieb der 
alte arabische Geograph von ihrer üppigen Lage! 
Heute wächst kein Baum und kein Strauch melir 
dort, der Kanal ist seit hunderten von Jahren ver- 
sandet. und nur wissensdurstige und neugierige Eu- 
ropäer versuchen auf den Trümmern sich ein Bild 
von der verschwundenen Pracht zu machen. 

Nur 500 Jahre konnte sich diese christliche Nie- 
derlassung ihres Bestehens Treuen, 'denn schori ini 
Jahre 875 wurden von einem Sohne des damaligen 
Khalifen die schönsten Säulen und Ornamente ge- 
raubt, um beim Bau der Moscheen in Cairo Ver- 
wendung zu finden. Wenige Jahre später fiel Abu 
Mena gänzlich der Zerstörung durch die Araber zum 
Opfer. Seit der Zeit war der Ort völlig in Vergessen- 
heit geraten. Es sind verschiedene Bücher über die 
Ausgrabungen veröffentlicht worden, doch muß man 
Fachmann sein, um den archäologischen Berichten 
folgen zu kömien. Durch einen ausgedehnten Rund- 
gang erhielten wir einen Ueberblick über die einstige 
Anlage der Stadt, während uns ein französischer 
Vortrag die nötigen interessanten Aufklärungen gab. 

Gegen 2 Uhr traten wir den Eückweg nacji Behig 
an, wo wir uns noch mit einem Täßchen Beduinen- 
kaffee für die Bahnfahrt stärken konnten. Bei Dun- 
kelwerden lief der Zug in die Hallen des Alexandri- 
ner Bahnhofs einu. vollauf befriedigt von der interes- 
santen und wohlgelungenen Fahrt vera,bschiedeten 
sich die verschiedenen Teilnehmer von éinander. 

Wohl mancher wird später, wenn er in zivilisier- 
ten Gegenden weilt und seine Gedanken am trau- 
lichen Herd zurückschweifen in vergangene Zeiten, 
gern des interessanten, wenn auch recht anstrengen- 
den Wüstenrittes in der Sahara gedenken. E. ÄI. 

Uekrseelsclie Postnacliricliten 

— Der 28 Jalu'e alte Gastwirt Edmund Bauniann 
aus Lauterliofeu (Sachsen) liebte eine Maid so heiß 
und innig, daß er beschloß, sie um jeden Preis heim- 

zuführen, als der höchst realistische Schwiegerpapa 
in spe einige Schwierigkeiten erhob. Dieser prakti- 
sche Mensch wollte jiämlich sein Töchterlein nur 
einem ,,wohlsituierten" Schwiegei'sohne anver- 
trauen. Flugs verwandelte sich der unvermögende 
Heiratskandidat im Sinne des Schwiegerpapas in 
einen begehrenswerten Freier. Er nahm zwei Spar- 
kassenbücher der Kirchberger Sparkasse, auf die 1 
]\Iark 11 Pfennig und 5 Mark eingezahlt waren, und 
erhöhte die Beträge auf 3000 Mark und 650 Mark. 
Mit schmunzelndem Gesicht zeigte er nun die Bü- 
cher seiner Braut, die schleunigst ihrem Papa die 
freudige Mär überbrachte. Bald gab es Hochzeit. 
Als aber nach den Flitterwochen der geleimte 
Schwiegervater seinen Gasthof dem Schwiegersöhne 
verkaufte und dieser die gefälschten Sparkassen- 
bücher in Zahlung gab, kam der ganze Schwindel 
heraus. Das Nachspiel vor dem S^trafgericht trug 
Baumann ein Jahr Gefängnis ein. 

— Die Vereinbarungen über die Vereinigung von 
Schöneberg und Wilmersdorf, die von den ersten 
Bürgermeistern der beiden Teilstädte Groß-Berlins 
getroffen wurden, sind zur Beratung über die Ver- 
schmelzung einer Abordmmg in Wilmersdorf zur 
Kenntnis gebracht worden. Die Abordnung beschloß, 
die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. 

— Das Reichsgericht hob in Sachen des Kwi- 
leckiprozesses das Urteil des Oberlandesgerichts Po- 
sen auf und änderte das Urteil des Landgerichts 
Lissa von 1907 dahin, daß die Klägerin Mayer mit 
ihrer Klage abgewiesen wird. Der Junge bleibt also 
„Graf". 

— Auf der Seinebrücke in der Nähe des Quai 
Debilly in Paris wurden am 15. Mai von Passanten 
ein Ueberzieher und ein Hut gefunden, die als Eigen- 
tum des Barons d'Abbadie d'Arrast kenntlich wa- 
ren. Der Baron wohnt in Evreux und ist als eifriger 
Katholik und reicher Mann bekannt. Er ist aus Ev- 
reux abgereist, und wurde einige Stunden, bevor man 
den Fund an der Seinebrücke machte, noch in Paris 
gesehen, anscheinend in heiterster Stimmung. Es ist 
noch nicht festgestellt, ob ein Verbrechen oder ein 
Selbstmord vorliegt oder ob, wie die Verwandten 
glauben, der Verschwundene in einem Anfall reli- 
giösen Wahnsiuns geflohen i^t. um in einem Kloster 
Aufnahme zu suchen. 

— Das Augsburger Schwurgericht verurteilte nach vier- 
tägiger Verhandlung den ledig'en 38 Jahre alten Sticker 
und Dachdecker Johann Kappelsberger, der schon wegen 
Sittlichkeitsverbrechen schwer vorbestraft ist, wegen Er- 
mordung des neun Jahre alten Töchterchens der Schreinor- 
schen Eheleute Irmler zum Tode. Der Angeklagte hatte am 
17. Juli 1910 dem Kinde im Kielsbergliolz bei Unterreitnau 
in der Nähe von Lindau am Bodensee den Leib aufgeschnitten 
und die Leber heausgenommen, in dem Verbrocheraberghu- 
ben, daß der Mörder, der seinem Opfer die Leber heraus- 
schneidet, unentdeckt bleibt. 

— Einer der berühmtesten historischen Ringe wird, bei 
Christie in London versteigert werden. Es ist dies der Hing, 
den die Königin Elisabeth dem Grafen von Essex mit dem 
Versprechen gab, daß, was immer er auch begehen möge, sie 
ihm dies bei Rückgabe des Unterpfandes verzeihen würde. 
Als Essex zum Tode verurteilt wurde, vertraute er den Ring 
der Gräfin von Nottinham an, die jedoch von ihrem Gatten 
daran verhindert wurde, den Ring in die Hände der Königin 
zurückzulegen. Die Königin, ärgerlich über Essex' Hochmut, 
der sie nicht um Gnade bitten wollte, willigte in den Tod 
des Grafen. Auf ihrem Totenbette sandte die Gräfin von 
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Nottingham nach der Königin und gestand, indem sie ihr 
den Ring einhändigte, ihre Unterlassungssünde. Di© Königin 
geriet in eine wahnsinnige Wut, schüttelte die sterbende 
Gräfin und erklärte, daß, wenn ihr auch Gott verzeihen 
möge, sie das nie tun würde. In dem Ring befindet sich in 
ovaler Fassung das Bildnis der Königin. 

— In Bern war eine Turnergruppe von Gymnasiasten 
mit Speerwerfen beschäftigt. Je zwei Gymnasiasten schleuder- 
ten einander Speere zu. Hierbei drang ein Speer dem 19jäh- 
rigen Oberprimaner Woldemar Genge, einem Sohn des Ober- 
lehrers Dr. Genge, in den Kopf, so daß der bedauerns- 
werte junge Mann nach kurzer Zeit starb. 

— Für ein Warenhaus in Köln, das die Aktien-Gesellschuft 
Leonhard Tietz errichten will, wird unter den in Deutschland 
ansässigen Architekten ein Wettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen bis zum 25. Juli dieses Jahres erlassen. Vier 
Preise von 10000, 7000, 5000 und 4000 Mark sind augesetzt, 
ferner sollen zwéi Arbeiten für je 2000 Mark angekauft 
werden. 

— In Freyung im Bayrischen Wald hat sich der 
Touriistenführer Ahrent aus Verzweifhuig über ein 
unheilbares Leiden den Bauch aufgeschlitzt und die 
Kehle durchgeschnitten. 

— In der Nähe von Lizzano bei Robereto in Südtirol, un- 
weit dem Gastei Dante, fanden einige Bauern die Leiche 
eines jungen, österreichischen Offiziers, dessen Kopf zwei 
kleine Schußöffnugen aufwies. Die Leute verständigten so- 
fort die militärischen Behörden und eine Gerichtskommis- 
ßion, die bald darauf aus Rovereto am Tatorte erschien, er- 
kannte in dem Selbstmörder den 35jährigen Oberleutant Jo- 
sef Kirchhammer des 1. Tiroler Landesschützenregiments, 
der i n den nächsten Tagen nach Linz zum dort garnisonieren- 
den 2. Landwehr-Infanterieregiment übersiedeln sollte. Kirch- 
hammer, ein sehr eleganter und lebenslustiger Offizier, hatte 
zur Waffe gegriffen, um seiner drohenden Verhaftung wegen 
Hochverrats und Spionage zu entgehen. Verschiedene teuere 
Passionen die sich mit seinen Vermögensverhältnissen nicht 
vereinbaren ließen, haben den ungewöhnlich talentiertenj 
und beliebten Offizier auf Abwege gebracht. Um seinen 
trostlosen materiellen Verhältnissen aufzuhelfen, verkaufte 
Kirchhammer militärisch wertvolle Informationen und ge- 
heime Pläne, die ihm in seiner Eigenschaft als Bataillonsad- 
jutant leicht zugänglich waren, an Italien, wobei ihm die 
Kenntnis der südtirolischen Fortifikationsanlagen und Grenz- 
befestigungen sehr zustatten kam. Später scheint seine Tätig- 
jceit für den italienischen Generalstab einen noch viel grö- 
ßeren Umfang gehabt zu haben, und in der letzten Zeit reiste 
er auch häufig persönlich in Zivilkleidern über die Grenze, 
wo in einem kleinen Dorfwirtshause geheime Zusammen- 
künfte mit den Vertrauensmännern seiner Auftraggeber ver- 
einbart waren. Schon seit längerer Zeit bestand gegen Ober- 
leutnant Kirchhammer ein unbestimmter Verdacht, aber 
niemand wollte dem Offizier ein solches Verbrechen zutrauen. 
Nur' ungern entschloß man sich, Kirchhammer im Geheimen 
zu beobachten und in den letzten Wochen gelangten die 
militärischen Behörden in den Besitz von beweiskräftigem 
Material, das seine Spionagetätigkeit auf mehrere Jahre 
zurück aufdeckte. Um jedes Aufsehen zu vermeiden, wurde 
Kirchhammer unter einem Vorwand zur Erteilung einer 

Auskunft nach Wien geladen, aber der Offizier ahnte wohl, 
daß seine Verhaftung bevorstehe. Er leistete der Vorladung 
nicht Folge, sondern ergriff die Flucht Die Militärbehörde 
wandte sich an die Polizei, um die Ausforschung des flüch- 
tigen Spions zu erreichen, und man dachte zuerst, Kirch- 
hammer hätte sich nach Italien begeben und die Grenze 
längst überschritten. Die Auffindung seiner Leiche setzte 
allen Nachforschungen ein Ziel. 

— Der Besitzer eines Berliner Lokals, der seine Kell- 
nerinnen im Hosenrock servieren ließ, wurde zur Lustbar- 
keitssteuer herangezogen. Die Steuer wird sicherlich er- 
folgreicher wirken als alle Gründe der Aesthetik. 

— In einer Wohnung in Münster in Westfalen beaufsich- 
tigte ein etwa siebenjähriger Knabe sein kleines Brüder- 
chen, ein Kind im Alter von sechs Monaten. Er setzte dem 
Kinde einen Maikäfer an die Lippen, den das kleine Wesen 
dann in den Mund schob. Als Hilfe kam, war es I)ereit3 zu 
spät und das Kind erstickt. Ein herbeigerufener Arzt konnte 
nur noch den Tod feststellen. 

— Die Feuersbrunst in Kirin, Charbin, hat 8387 Gebäude 
im Werte von 15 Millionen Rubel, 4046 Läden und 14'Bank- 
kontore zerstört. Ueber 40000 Menschen sind obdachlos. 
Der Gesamtverlust beträgt 40 Millionen Rubel. f 

— Eine bedeutungsvolle Ehrung hat die Kieler Univer- 
sität dem Vorsitzenden der Deutschen Turnerschaft, Ge^ 
heimen Sanitätsrat Dr. Goetz-Leipzig-Lindenau und dem Ab- 
geordneten V. Schenckendorff-Görlitz zuteil werden lassen, 
indem sie dieselben anläßlich der Grundsteinlegung eines 
Jahndenkmals in Kiel zu Ehrendoktoren, ersteren von der 
philosophischen, letzteren von der medizinischen Fakultät er- 
nannt hat. Es ist das eine Tat, die nicht allein für die beiden 
hochverdienten Männer eine ehrenvolle Anerkennung be- 
deutet, sondern die auch der Sache, die sie vertreten, einen 
besonderen TJlanz verleiht. Die jetzige Kieler Ehrenpro- 
motion ist aber dadurch um so sinniger, als dieselbe Uni- 
versität am '3. November 1817 den deutschen Turnvater 
Jahn zu ihrem Ehrendoktor ernannt hat. Man kann in der 
Tat die beiden jetzt geehrten Männer als geistige Nach- 
folger Jahns bezeichnen; sind doch in dem Namen Jahn 
alle gesunden deutschen Leibesübungen im nationalen Sinne 
verkörpert! 

Mögen die deutsche Turnerei uiid die zu neuem Leben 
erweckten Volks- und Jugendspiele unter der Aegide der 
beiden neuen Ehrendoktoren weiter blühen und gedeihen zu 
des Vaterlandes Wohl! Die Diplome sind ihnen an ihren 
diesjährigen Geburtstagen, dem 24. und 21. Mai, über- 
mittelt worden. 

— Wenn nach einem bekannten Ausspruch des 
Deutschen Kaisers Deutschlands Zukunft auf dem 
AVasser liegt, so Ist die Grundlage für diese Zu- 
kunft zweifellos seinerzeit durch die Begründung 
des preußisclien Marineministeriums gelegt worden. 
In diesen Tagen ist gerade ein halbes Jahrhundert 
vergangen, seit sich das bedeutungsvolle Ereignis 
vollzog. Bekanntlich hat die preußische Marine ihren 
bescheidenen Ausgang genommen von dem An- 
kauf einiger Kanonenboote bei der Versteigerung 
der so unrühmlich verkrachten deutschen Eeichs- 
marine von 1848. Für die paai' Fahrzeuge genügte 
in den fünfziger Jahren, wo Prinz Adalbert als 
Oberbefehlshaber der Marine fungierte, eine Ma- 
rinekommission unter seinem Vorsitz, die dem 
Kriegsininisterium unterstand. Die kleine Flotte war 
in ihrem Entstehen dem Gespött der seegewaltigen 
is^achbai'völker, nicht nm- der meerbeherrschenden 
Briten, sondern auch der Spanier und Fi'anzosen', 
ausgesetzt. Aber sie bestand ihre Feuerprobe in Ge- 
fechten gegen die Eifpiraten von Marokko bei Trea 
Forcaa und bildete ihre Offiziere untl M^imschafteu 
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zu tüchtigen Seeleuten aus. So konnte denn im April 
1861 ein besonderes Marineministerium gebildet wer- 
den, das zunächst dem Kriegsminister von Eoon 
unter gleichzeitiger Ernennung zimi Marineminister 
zur Leitung übertragen wrde. "Welchen in der Ge- 
schichte der Völker unvergleichlichen Aufschwung 
seitdem die deutsche Marine genommen hat, wäh- 
rend und weil Deutschlands "Welthandel sich gleich- 
zeitig in ähnlichen Dimensionen entwickelte, ist all- 
bekaimt. Das halbe Jahrhundert hat Deutschlands 
gewaltigste Zeit gesehen, und nach dem Zeitalter 
Wilhelms I. und Bismai'cks, das der Zukunft freie 
Balm schaffte, ist die Entwicklung der deutschen 
Marine einer Seemacht ersten Ranges eines der er- 
freulichsten Hauptereignisse deutscher Geschichtc 
geworden. 

—• Nach einem von George Vaish in der ,,Royal 
Statistical Society" in London gehaltenen '^''ortrage 
beträgt die Gesamtsumme des britischen Kapitals, 
das gegenwärtig außerhalb des Mutterlandes ange- 
legt ist, 3192 Millionen Pfund Sterling. Davon ent- 
fielen auf die britischen Kolonien 1554 Millionen, 
auf fremde Länder 1638 Millionen Pfund Sterling. 
Auf die einzelnen Länder verteilt sich die Anlage- 
summe folgendermaßen: Unter den britischen Be- 
sitzungen steht Kanada mit 373 Millionen Pfund 
Sterling an der Spitze; ihm folgt Indien und Cey- 
lon mit 365, Südafrika mit 351, Australien mit 302 
Millionen Pfund Sterling, während auf die ande- 
ren Kolonien verhältnismäßig kleinere Summen ent- 
fallen. Von den fremden Ländern stehen natürlich 
die "Vereinigten Staaten allen anderen weit voran. 
Es sind in ihnen nicht weniger als 688 Millionen 
Pfund Sterling britischen Geldes ajigelegt. Das 
nächstfolgende Ijand, Argentinien, weist mit 269 
Millionen Pfund Sterling nicht viel mehr als den 
dritten Teil dieser Summe auf. Auch die dann fol- 
genden Beti'äge entfallen auf überseeische Länder, 
nämlich 94 Millionen auf Brasilien, 87 auf Mexiko, 
53 auf Japan usw. In Europa steckt das meiste bri- 
tische Kapital, nämlich 38 Millionen Pfund Sterling 
in Rußland, in Spanien sind nur 18, in Italien 11, 
in Frankreich 7 und in Deutschland gar nur 6 Mil- 
lionen Pfund Sterling angelegt. Nach der Schätzung 
yaiah'a bringt dieses im Auslande und in den Ko- 
lonien angelegte britische Geld dem Ijande jähr- 
lich 155 Millionen Pfund Sterling Zinsen ein, was 
einer "Verwertung des Kapitals zu melu' als 5 Pro- 
zent entsprechen würde. 

— Die chinesische Regierung kämpft seit Jahr- 
zehnten gegen das Opiumlaster in China, das die 
Bevölkerung des Landes leiblich und geistig zer- 
rüttet. Sie hat den Opiumhandel im eigenen Ijande 
verboten, kann aber nichts ausrichten, solange die- 
ses Gift ins Land kommt. Die hohe zivilisatorische 
Aufgabe, China zu vergiften, erfüllen die Engländer 
kraft eines Vertrages, der ein ganz besonderes 
Schandblatt in ihrer Geschichte bildet. Schon im 
Jahre 1840 begann die Regierung Chinas, den Opium- 
genuß zu unterdrücken, und verbot dessen Einfulir. 
Ein besonders energischer Mandai'in zerstörte eine 
große Ladung aus Indien eingeschmuggelten Opi- 
ums, was England zum Kriegs vorwand nahm. Na- 
türlich wurde das chinesiscfliie Heer bös geschla- 
gen und der Kaiser gezwungen, auf einen Frieden 
einzugehen, der nächst einem großen Ijandraub ihm 
die Verpflichtung auferlegte, die weitere Einfuhr von 
Opium zu gestatten. Allmählich mu-de der Vertrag 

dahin gemildert, daß die Einfuhr nur noch in den 
zwei Häfen Canton und Shanghai zulässig war. So- 
lange das Gift aber zu diesen beiden Häfen herein- 
kommt, ist es immöglich, den Opiumg^enuß zu un- 
terdrücken. Infolgedessen wurde England wieder- 
holt um die Erlaubnis ersucht, auch diese beiden 
Häfen der Opium-Einfuhr verschließen zu dürfen, 
und das ist China abgeschlagen worden. Das hält 
aber die Engländer nicht ab, sich als Kulturträger 
zu rühmen. 

— In der Heilanstalt Kronenburg bei Eßlingen 
("Württemberg) ist im Alter von 74 Jahren Karl 
Baedeker gestorben. Er war der frühere Inhaber 
des weltbekannten Reisehandbuchverlages Karl Bae- 
deker. Begründet wurde der Verlag von Kaii Bae- 
deker dem Aelteren im Jahre 1827 in Koblenz, der 
etwa 10 Jahre später zunächst Reisehandbücher für 
Belgien und Holland und später für Deutschland, 
Oesterreich und die Schweiz herausgab. Sein Sohn 
Karl Baedeker, der Jüngere, verlegte das Geschäft 
im Jahre 1872 nach Leipzig, trat aber etliche Jahre 
später aus dem Verlag aus und überließ denselben 
seinem jüngeren Bruder Fritz Baedeker, der ihn 
noch heute inne hat. Die Sammlung der bekannten 
rot gebundenen Baedeker-Reisehandbücher umfaßt 
heute fast sämtliche Länder Europas, einen Teil des 
Orients und Nordameiikas, sowie mehrere AVelt- 
städte. 

— "Wegen eigenartiger Schwindeleien ist ein 40 
Jaln-e alter Techniker Hermann R. Gurlitt aus der 
Pasteurstraße in Berlin verhaftet worden. Gurlitt 
war einmal Geschäftsführer einer Innnobiliengesell- 
schaft m. b. H., die ihren Sitz in "Wilmersdorf hatte 
und als ihre Aufgabe den Ankauf von Grundstücken 
in und um Berlin bezeichnete, und wohnt© bis vor 
einiger Zeit in der Friedrichstraße in Berlin. Diese 
Gesellschaft besaß im Jalu'e 1900 auch einmal ein 
Grundstück in der Völkerstraße, konnte es aber 
nicht halten, da sie kein Geld hatte. Das Grundstück 
kam zunächst in Zwangsverwaltung und dann un- 
ter den Hammer. Es gehört längst einem andern. 
Trotzdem besitzt Gurlitt noch für 90.000 Mark 
Anteilscheine, in denen auf dieses Grundstück Be- 
zug genommen wird. Er verkaufte die Scheine als 
gute Papiere und erreichte es damit, daß immer 
noch Gesellschafter vorhanden waren. Erkannten 
die Käufer die "Wertlosigkeit der Scheine, so wußte 
Gurlitt neue Abnehmer zu finden und befriedigte die 
alten zum Teil mit dem Gelde, das' er von den 
neuen erhielt. Schon im vergangenen'Jahre schweb- 
te gegen ihn wegen dieser Geschäfte ein Strafver- 
fahren, es wurde aber eingestellt, da man ilm für 
gutgläubig hielt. Eine Zeitlang ließ er dann auch 
nichts mein- von sich hören. Plötzlich erschien er 
als Kinotheatergründer in verschiedenen Stadtviei-- 
teln. Ueberau benutzte er dabei seine wertlosen An- 
teilscheine, um von Unternehmern 100 bis 200 Mark 
und mehr herauszuschlagen. Zuletzt setzte er sidi 
mit Grundstücksspekulanten in Verbindung. Er ließ 
sich Kauf- und Verkaufsrechte verschreiben, be- 
zahlte nacliträglich Stempe!- und Notariatsgebühren 
aus Hypotheken, die ier sich auf die ihm notai'iell 
verschriebenen Grundstücke verschaffte und nahm 
dann Leute gegen Bürgscliaft zur Bearbeitung- der 
Grundstücke an, Vei'waltei', Inspektoren, Aufseher 
und technische Beamte. Ihnen erzählte er, daß es 
sich um hohe AVerte handele und daß er deshalb 
Kaution verlangen müsse. 
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— Abdul Hamid versuchte in den letzten Wochen 
infolge vorübergehender Geistesstörung aus einein 
Fenster der Villa Alla-tini in den Garten lünabzu- 
spi'ingen. Im letzten Clement wurde er von seiner 
Umgebung daraai gehindert. Er zeigt eine außeror- 
dentliche Nervosität imd wird fortgesetzt ärztlich 
beobachtet. Ein späterer Bei'icht besagt, daß das Be- 
finden des 'ehemaligen Sultans ©ine Verschlimmer- 
ung erfahren hat. Es scheint eine Nervenkrise ein- 
geti'eten zu sein. Man vermutet, daß die Mitteilung 
von der bevorstehenden Ankunft seines Bruders ihn 
in die größte Erregung versetzt habe. Der Arzt hegt 
die Hoffnung, daß der Zustand Abdul Hamids nur 
vorübergehender Natur sei, obgleich Anzeichen von 
Delirium vorliegen sollen. 

— In dem Bericht des französischen Ilechnungsho- 
fes für das Jahr 1908 wird an der Geldgebarung ver- 
schiedener Ministerien eine überaus scharfe Kritik 
geübt. Unter anderem wird der Mißbrauch, den ein- 
zelne Ministerien dadurch begingen, daß sie ihren 
Beamten sogenannte Missionen im Auslande anver- 
trauten, um ihre Bezüge zu erhöhen, lebhaft ge- 
rügt. Als Beispiel wird angeführt, daß ein Beam- 
ter des Arbeitsministeriums eine Áíission zum Stu-, 
dimn der Schuhwarenerzeugnisse in Südamerika be- 
kam, die 14.000 Franken verschlang. j 

— Jeden Freitag finden vor dem Gerichtshofe 
des elften Distriktes in New York Verhandlungen ^ 
übei' FamilienzAvistigkeiten aller Art statt, denen 
durch die Gerichtsordnung ausdrücklich dieser Tag 
reserviert ist. Vor dem Richter enti^ollen sich da oft 
erschütternde Tragödien des Familienhasses, der 
Treulosigkeit, der Pflichtvergessenheit. Menschen, 
die durch Bande des Blutes aufs engste verknüpft 
sind, treten einander da als Kläger und Beklagte ge- I 
genüber vmd durch richterlichen Spruch muß nicht 
selten erzwungen werden, was einstens eine freudig 
(erfüllte Pflicht der Zusammengehörigkeit war. Da 
kämpfen Gatten, die ihr vernichtetes Eheglück mit 
Haß und Abscheu gegen einander erfüllt hat, um 
den Besitz ihres Kindes, das ja trotz aller Ilichter- 
sprüche beiden gehört. Da erscheint die verlassene 
Frau, um durch ihre Klage den ti'eulosen Gatten we- 
nigstens zur gesetzlichen Alimentation seiner Fa- 
milie zu zwingen. Feindliche Brüder tragen ihren 
Haß vor den Richter, erwerbsunfäliige Söhne er- 
scheinen als Kläger gegen ihre Väter, die sich der 
Pflicht, sie zu erhalten, entziehen wollen. Und um- 
gekehrt müssen Kinder, die sich ihrer verarmten 
Eltern nicht annehmen wollen, oft durch die Macht 
des Eichterspruches an das vierte Gebot erinnert 
^í'erden. Dramatiker, die diese Freitagsverhandlun- 
g'en besuchen, dürften nie mehr um packende Stoffe 
für Familientragödien in Verlegenheit kommen. 
Hier fänden sie reiche Auswahl an ,,Handlung", die 
den Vorzug hätte, aus dem Leben gegriffen zu sein. 
Ein besonders ergreifendes Drama, das so r-echt das 
berühmte Wort König Lears „Schärfer nagt als 
Schlangenzahn eines Kindes Undank" in Erinnerung 
ruft, spielte sich erst jüngst vor dem Richter des 
elften Distriktes ab. Erschien da als Beklagter ein 
bekannter Newyorker Fabrikant vor dem Richter. 
Tadellos gekleidet, vom Scheitel bis zur Sohle ein 
Gentleman in Erscheinung. Er führte seine junge, 
in Schönheit und Luxus strahlende Gattin am Arme. 
Und nun trat die Klägerin vor: ein gebeugtes, ärm- 
lich gekleidetes Mütterchen, aus dessen faltenreichen 
Zügen und tränengeröteten Augen Not, Entbehrung 
und Krankheit sprechen. Das war die Mutter des 

„Fama" 
-Asbestfussboden, gegen Kälte und Hitze 
indifferent, ohne Fugen, garantiert feuer- 
sicher und wasserundiirchlässie, sehr wider- standsfähig von deutschen Behörden 
und Architekten in bedeutenden Quantitäten 
seit vielen Jahren verwandt. 

la. Zeugnisse! Das Fabriiiationsver- 
fahren wird für Brasilien abgegeben; auch 
fertiggemischtes iWaterial geliefert 

EannoTersche Steinholzfabrik 
nPama" Q. m. b. H., Hannover. 

eleganten, vornehm gekleideten, reichen Herrn. We- 
nigstens behauptete sie das in ihrer Klage, in der 
sie darlegte, daß sie durch Alter und Krankheit in 
Not geraten sei und daß ihr ihr reicher Sohn trotz 
oftmaliger Bitten niemals auch nur einen Shilling 
habe zukommen lassen. Um nicht Hungers zu ster- 
ben, habe sje sich zur Klage genötigt gesehen und 
bitte den Richter, ihren Sohn zur Auszahlung einer 
bescheidenen Alimentation an sie zu verhalten. AVas 
geschah aber? Der Sohn, der sich wohl vor seiner 
Gattin seiner Herzlosigkeit schämen mochte, zog 
sich durcli eine noch größere Roheit aus der Ver- 
legenheit. Er erklärte kühl, daß die Klägerin nicht 
seine Mutter sei, und daß er die ärmlich gekleidete 
Frau gar nicht kenne. Sprachs, wandte der Klägerin 
den Rücken und verließ mit seiner Gattin am Arme 
den Gerichtssaal. Und dem Richter blieb nichts 
übrig, als der Greisin die Beweisführung aufzutra- 
gen, daß der Beklagte wirklich ihr Sohn sei. 

^\ ie wenig bescheiden die Amerikaner — auch 
nach den Manövererfahrungen in Texas — ilu-e 
eigene Leistungsfähigkeit einschätzen, beweist ein 
durch mehrere amerikanische Blätter gehender Auf- 
satz über die amerikanische Armee, in dem es u. 
a. heißt; „Würden wir im Kriege mit Deutschland 
stehen, und wären unsere Truppen bis auf 10 Mei- 
len aai Berlin herangekommen (! !), so würde die 
anierikanische Führung über die Geländeverhält- 
nisse in der Nähe der deutschen Reichshauptstadt 
deartig genau informiert sein, daß unsere Geschütze 
so gerichtet werden könnten, um ohne weiteres das 
kaiserliche Schloß oder jedes andere öffentliche Ge- 
bäude in Trümmer zu legen. Die Kanoniere würden 
im Dunkeln und über die umliegenden Hügel hin- 
wegschießen können, denn sie wären imstande, die 
Höhen- und Seitenrichtung nach den von unserer 
Kriegsakademie vorbereiteten Karten zu nehmen u. 
würden daher noch sicherer treffen, als wenn es 
sich um Feuern mit direktem Anvisieren handelte. 
Jede Anhöhe, jeder Wasserlauf, jedes Stück offenen 
Terrains in der ganzen Berliner Umgegend wäre un- 
seren Leuten bekannt .... Denn die Vereinigten 
'Staaten unterhalten eine Institution, deren Auftrag 
es ist, die Vorbereitungen für den Krieg auf das 
genaueste zu treffen." — So schreiben die Zeitun- 
gen eines Landes, auf das die Deutschen seit Jah- 
ren die allerzartesten Rücksichten nehmen zu müs- 
sen glauben. 

— In Settenrade bei Lüdinghausen badete am 16. 
Mai ein Lehrer mit sechs Schulkindern im Alter 
von 13—14 Jahren in einer Mergelgrube. Dabei ge- 
rieten sie an eine tiefe Stelle und ertranken sämt- 
lich. Die Grube war infolge des anhaltenden Gewit- 
terregens der letzten Tage mit Wasser gefüllt. Der 



Lehrer, Haíis Flöt^eli aus Sotteurade, ein im 56. 
Lebensjahre stehender J\Iann, teilt© den Knaben der 
Oberklasse mit, daß er am Nacliraittag zu baden 
gedenke, vmd es meldeten sich dreizehn Knal)en, 
die mitbaden wollten. Boi der Grube angelangt, 
stürzten sie sich gleicli ins "Wasser. Drei Knaben, 
die sich noch im Ausziehen befanden, sahen. Avie 
einer nach dem andern plötzlich verschwand. Dit; 
Gioibe hatte in der Mitte ein sechs Meter tiefes 
Loch, wovon niemand eine Ahnung hatte. Ein Kna- 
be konnte sich und noch einen anderen Kameraden 
rotten. Man brachte die sieben Leichen, die bald 
geborgen werden konnten, in die Leichenhalle zu 
Settenrade. 

— Aus Köln wiird gemeldet: Die I\uudc, daß 
das große Los imd der gleich große zweite Gewinn 
der preußischen Kla^ssenlotterie in die Duisburger 
Kollekte gefallen sind, hat bei mehreren Familien 
großes Unbehagen ausgelöst, da in einem Falle, in 
dem 500.000 Mk. dem Gewinner zufielen, dieses be- 
treffende Los jungst erst von einem Manne ver- 
kauft wurde, der 48 Jahre lang das Los besessen 
hatte, ohne bisher einen Treffer zu machen. Der 
neue Besitzer gab kurz vor der Ziehung drei Viertel 
Losteile ab. In dem anderen Falle des 200.000 ]\Iark- 
Gewinnes hatte vor kurzer Zeit gleichfalls der frü- 
here langjährige Losbesitzer dieses an andere Spieler 
abgegeben, da er seit Jahrzehnten nie Treffer er- 
halten hatte. 

— Schwere Gewitter, teilweise mit wolkenbruch- 
artigem Regen und Hagelschauern, gingen Ivürzhch 
in Hambm-g und in den umgebenden Provinzen, 
Schleswig-Holstein, Oldenburg und Mecklenburg 
nieder. lieber Hamburg allein entluden sich vier 
Gewitter innerhalb 12 Stunden. Die Straßen Ham- 
burgs waren teilweise überflutet, viele Kellerwoh- 
nungen standen unter "Wasser. In Altona trat eine 
längere Störung des Straßenbahnbetriebes ein, da 
alles überflutet war. An verschiedenen Stellen hat 
der Blitz gezündet. Als auf der Bahrenfelder Eenn- 
bahn die Eennen während des Gewitters beendet 
waren, und die dichten Menschenmengen hinaus- 
drängten, schlug ein Blitz in die neue, am Ein- 
gange befindliche Telephonleitung, wodurch eine 
große Panik unter den Massen entstand. Viele Per- 
sonen erlitten mehr oder weniger heftige Erschütte- 
rungen, eine Anzahl Frauen und Kinder fielen in 
Ohnmacht, erholten sich später aber wieder, ein be- 
rittener Polizeisergeant indes wurde durch den Wet- 
terschlag völlig gelähmt, und mußte vom Pferde 
gehoben werden und ein anderer berittener Sergeant 
wurde aus dem Sattel geschleudert. 

— Vor einigen Wochen hat die Firma Tornquist 
in Buenos Aires von den Hrn. Overejo y Zerda das 
Landgut Ledesma in Salta für 7.000.000 Pesos ge- 
kauft. Einige 24 Stunden später hat nun die Firma 
Tornquist den Kauf an ein französisches Syndikat 
weitergegeben, aber um 14.000.000 Pesos, hat also 
in einer Nacht 7 Millionen Profit gemacht! 

— Die Aktien und Obligationen der Deutsch-Süd- 
amerikanischen Telegraphengesellschaft A.-G. in 
Köln sind zur Notierung an der Berliner Börse zu- 
gelassen worden. Der Zeichnungspreis für die Ak- 
tien beträgt 110 Prozent, für die Obligationen IOO1/2 
Prozent. Gegründet wurde die Gesellschaft im Jahre 
1908 sie besitzt 40jährige Konzessionen des Deut- 
schen Reiches für eine Kabelverbindung zwischen 
Deutschland u. Südamerika, sowie mit Westafrika. 
J'ür die Benutzung des Kabels zahlt das Reich der 

Gesellschaft eine feste Vergütung von jährhch .• . . 
1.289.100 Jlark für die Strecke zwischen Borkum 
und Teneriffa, 882.650 Mark für die Strecke Tene- 
riffa—Monrovia und 840.000 Mark für die Strecke 
Monrovia—Brasilien. Auf die Aktien der Gesell- 
schaft wurden in den Jahren 1909 und 1910 je 6 
Prozent Dividende für die eingezahlton Beträge ge- 
zahlt. 

— Auf einem etwa 3000 Joch umfassenden Teil 
der Bugacer-Pußta bei Kecskemét in Ungarn wird 
demnächst schon der interessante Versuch gemacht 
werden, in Ungarn eine Straußenzucht anzulegen. 
De)' Versuch wird auf Kosten eines Privatkonsor- 
tiums unternommen, welches auf Gnmd von Ver- 
handlungen mit Ilagenbeck auf der Pußta die er- 
forderlichen Einrichtungen getroffen hat. Schon am 
1. "Mai trafen die von Hagenbeck beigestellten zehn 
Strauße auf der Pußta ein, um dort ihre Zuchttätig- 
keit zu begiinicn. Nach dem Ausspruch von Fachleu- 
ten soll die Bugacer Pußta in klimatischer Bezie- 
hung für die geplante Zucht sehr geeignet sein. 

— Vom bayerischen Verkehrsministerium ist die 
Konzession für eine Drahtseilbahn durch das Höllen- 
tal auf die Zugspitze erteilt worden. Mit dem Bau die- 
ser Bahn auf den höchsten Berg Deutschlands wird 
nächstens begonnen werden. 

— Einer Meldung aus Trautenau in Oesterreich 
zufolge hat die Spinnerei Faltis Erben, die 1200 
Arbeiter beschäftigt, den Betrieb eingestellt, nach- 
dem 400 Spinnerinnen wegen Nichtbewilligung von 
Ijohnforderungen in den Ausstand getreten sind. 
Auch in anderen Fabriken macht sich eine Lohnbe- 
wegung geltend. 

— Die wirtschaftlichen Verhältnisse in Deutsch- 
Südwestafrika sind zur Zeit nicht günstig. Der Be- 
ginn einer geschäftlichen Krisis zeigt sich in Zah- 
lungseinstellungen, Pfändungen usw. 

— Gegenwärtig zählt der Deutsche Bankbeamten- 
verein 25.000 Bankbeamte als Mitglieder gegen 5000 
im Jahre 1905 und 56 im Jahre 1894. Im ganzen 
gibt es in Deutschland jetzt rund 50.000 Bankbeamte, 
auch eine Belegziffer für das außerordentlich inten- 
sive wirtschaftliche Leben im heutigen Deutschen 
Reiche. 

— Das Berliner Kaufmannsgericht hatte wieder 
einmal einen eigenartigen Fall abzuurteilen. Ein 
Chef hatte eine junge Dame als Filialleiterin einga- 
giert mit einem Gehalt von 150 Mark. Er löste je- 
doch das Verhältnis mit der Motivierung, die Dame 
trete ihm zu elegant auf, sie trage zu feine Kleider 
und fahre im Auto vor. In einem Antwortschreiben 
ließ die Gekündigte das ,,Hochachtend" fort, wo- 
durch sich wieder der Chef beleidigt fühlte. Vor Ge- 
richt führte die junge Dame aus, daß sie sich Auto 
und elegante Kleidung leisten könne und daß sie 
niemandem, auch dem Beklagten nicht, Rechen- 
schaft darüber schuldig sei. Kein Chef habe es bis- 
her gewagt, sie deshalb zu verdächtigen. Sie selbst 
habe aus eigenem Vermögen Zinsgenuß, außerdem 
seien ihre Eltern reich. Das ,,Hochachtend" in ihrem 
Briefe habe sie fortgelassen, Aveil sie jemanden, der 
sie durch verblümte Verdächtigungen beleidigt habe, 
unmöglich hochachten könne. Das Kaufmannsge- 
richt sprach denn auch der eleganten Filialistin die 
geforderten 150 Mk. zu. 

— Die amerikanische Friedenskonferenz in Bal- 
timore nahm auf Vorschlag des New Yorker Ban- 
kiers Speyer eine Resolution an, wonach das soge- 
uannte Prinzip der finanziellen Neutralität in das 
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Programm der nächsten Haager Konforenz aufge- 
nommen werden soll. Danach soll es den Finanz- 
leuten der nichtkriegfüln'enden Parteie]! künftig un- 
tersagt sein, die kriegführenden durcli Gc-wälirung 
von Anleihen zu unterstützen. 

— In Zittau hat sicli ein unter Leitung des He.lak- 
teurs Ferdinand Hesse stellender Ausschuß gclnldet, 
der die Errichtung eines "VValdtlieaters mit Freiliclit- 
bühne in dem die als Perle des Lausitzer Gebirges 
bekannten Oybin beab.sichtigt. Die Behörden erwei- 
sen dem Unternelimen das weiteste Entgegenkom- 
men. Der Platz des Theaters ist äußerst romantisch. 
Die Aui'fülu'ungen sollen bald beginnen und den 
Sommer hindurch regelmäßig Soimtag nachi*ittagä 
stattfinden. Klassisclic Dichtungen wie „Wallen- 
steins Lager", „Iphigenie" und ,,Die Hermanns- 
schlacht", sowie Gerhart Hauptmanns „Verennkene 
Glocke" werden zur Aufführung gelangen. Die Wie- 
dergaJ^e geschielit durch Eenifsschauspieler. Auch 
das Engagement von Hofschauspielern zu Gastspie- 
len ist beabsichtigt. Wert soll auf dio Massensze- 
nen gelegt werden, zu denen 100 bis 200 Personen 
herangezogen werden sollen. Diese Spiele dürften 
dem schon jetzt recht gut besuchten und immer mehr 
in Aufnahme konmienden reizenden Kurort Oybin 
noch mehr Anziehungskraft verleihen. 

— Der 32 Jahre alte Buchhalter Erich v. Seltzer, 
der am 1. April nach Unterschlagung von 12.000 
Mark von Berlin flüchtete, hat sich selbst der Polizei 
gestellt. V. Seltzer entstammt einer Offiziersfami- 
lie, ist aber auf die schiefe Ebene geraten und wegen 
Diebstahls, Unterschlagung und Betruges schon wie- 
derholt bestraft. Trotz dieses Vorlebens gelang es 
ihm, durch Fälschung von Zeugnissen und Auskünf- 
ten bei einer großen Baugesellscliaft Stellung zu 
finden. Er arbeitete auch sechs Jalire lang zur voll- 
sten Zufriedenheit, erwies sich stets zuverlässig u. 
giuioß deslialb slion s:.'it Jahren volles \'ertrauen. Er 
lebte auch anscheinend bescheiden. Seine Frau 
sclmeiderte und trug dadurch zum Lebensunterhalte 
bei. Das Ehepaar bewohnte mit einem Kind in der 
Chodowieckistraße 40 im vierten Stock Stube, Kam- 
viier und Küche, v. Seltzer führte aber wie so man- 
cher in der Großstadt ein Doppelieben. Durch Spielen 
erwarb er sich die Mittel, seinen sadistischen Neigun- 
gen frönen zu können. Als diese Jilittel versagten, 
griff er in die Geschäftskasse. 12.000 l^lark, die in 
mehreren Posten bei der Gesellschaft eingegangen 
waren, um an andere Baufirmen abgeführt zu wei-- 
den, Tuiterschlug er und buchte sie nicht. Man 
schöpfte Verdacht, als er eines Sonnabends sich 
krank meldete und am nächsten Montag nichts mehr 
von sich hören ließ. Eine Prüfung der Bücher und 
Kasse deckte die Unterschleife auf. Unterdessen war 
V. Seltzer schon abgereist. Er ließ Frau und Kind 
im Stich, fuhr mit der Beute nach Köln und vergeu- 
dete dort in Frauenkreisen einige tausend ^Mark. 
Dann fuhr er nach Paris, von wo er sich nach Ijon- 
don begab. Endlich besaß er gerade noch so viel, 
Hier begab er sich nach dem Polizeipräsidium und 
stellte sich selbst der Kriminalpolizei zur Verfügung. 
Er hatte noch 12 Mark 50 Pfennig, einen Füllfeder- 
halter un'd andere Kleinigkeiten bei sich. 

■— Am 14. Mai ist der Wirkliche Geheime öber- 
regierungsrat Dr. Kudolf von "Wittenburg nach lan- 
gem Leiden in Grunewald gestorben. Die Kunde von 
seinem Hinscheiden wird in allen Kreisen, die zu 
der deutschen Ostmark in irgendwelchen Beziehun- 
gen stehen, mit lebhafter Teilnalmae empfunden wer- 

den, deini der Name und die Lebensarbeit Witten- 
burgs sind mit der preußischen Ostmarkenpolitik und 
besonders mit dem Werke der Ansiedelungskommis- 
sion aufs engste verknüpft. Er war ihr eigentlicher 
Organisator \md Leiter schon in der Zeit von 1886 
bis 1891, wo nominell der Oberpräsident von Posen, 
Graf von Zedlitz-Trütschler, als Vorsitzender der 
Ansiedlungskonnnission fungierte. Er war ihr erster 
Vorsitzender und Präsident im Hauptamt vom 20. 
April 1891 bis zum 31. März 1903. Was er in dieser 
verantwortungsreichen Stellung gewirkt hat, gehört 
der Geschichte, aber fortwirkend auch noch voll der 
Gegenwart an, die in diesen Tagen wieder den alten 
Kampf um die preußische Ostmarkenpolitik in neuer 
Schärfe aufflammen sieht. Wittenburg war alles an- 
dere als Bm-eaukrat: er hatte sich auf weiten Aus- 
lajidsreisen viel in der Welt umgesehen und dabei 
einen treffsicheren Blick für das wirklich Prakti- 
sche gewonnen, auf den bei der Durchführung der 
Ansiedelungstätigkeit besonders im Anfang alles an- 
kam. Als er 188t) zur Dienstleistung bei der neuge- 
bildeten Ansiedelungskommission bemfen wurde, 
war Hudolf v. Wittenburg dreizehn Jahre Landrat 
des Kreises Neustadt in Schlesien gewesen. In die- 
ser Tätigkeit, die ihn mit der ländlichen Bevölke- 
rung und besonders mit dem Kleinbauerntum in eng- 
ste Berührung brachte, hatte sich AVittenburg jene 
fast unfehlbare Menschenkenntnis angeeignet, die 
ihn bei der Auswahl der sich aus allen Gauen 
Deutschlands meldenden Ansiedelungslustigen we- 
sentlich unterstützte. Es wird in Posen noch heute 
manch ergötzlicher Zug von Wittenburg erzählt, der 
im Verkehr mit seinen Ansiedlern Zunge und Herz 
auf dem rechten Fleck hatte. Ueberhaupt darf man 
von ^Wittenburg wohl sagen, daß er in jeder Hin- 
sicht ein ganzer Mann war, mit allen Schroffen und 
Kanten zwar, aber auch mit einem geistigen Eüst- 
zeug und einer Arbeitskraft ausgestattet, wie man 
sie selten findet. Sonst hätte er die Arbeit in der Ost- 
mark nicht leisten können, die er tatsächlich zum Se- 
gen der deutschen Sache dort vollbracht hat. Eudolf 
von W ittenburgs Andenken wiixi besonders von allen 
denen, die ilm persönlich kennen gelernt haben, 
dauernd hoch in Ehren gehalten werden. Nicht nur 
seine Amtstätigkeit, auch sein Alenschentum, das 
sich schlicht und einfach, frei und offen gab, hatte 
eine kraftvolle persönliche Note und einen Zug ins 
Große. Leider sind ihm seine letzten Lebensjahre 
durch ein schweres Leiden verbittert worden, von 
dem er durch den Befreier Tod erlöst worden ist. 
Sein Ijcbenswerk aber, an das er seine besten Kräfte 
gesetzt hat, lebt fort und wird sich hoffentlich, wenn 
die jetzige Krisis glücklich überstanden ist, kräftig 
fortentwickeln zum Segen des ostmärkischen 
Deutschtums, in dem das treue und dankbare Geden- 
ken an Eudolf von Wittenburg nie erlöschen wird. 

— Am 12 Mai wurde in Köln, in der Ursulastraße die 
48jährige Witwe Hild, die dort bei ihrem 26jährigen Sohne, 
einem Goldarbeiter wohnte, von diesem ermordet. Hausbe- 
wohner fanden die Frau auf dem Boden vor dem Bette er- 
drosselt vor. In der letzten Zeit war es häufig zwischen dem 
Sohn und der Mutter zu erregten Szenen gekommen. Der 
Mörder ^vurde heute nachmittag verhaftet. Er legte sofort 
ein Geständnis ab und erklärte, er habe von seiner Mutter 
10000 Mark haben wollen. Als sie sich weigerte, habe er 
sie mit einem Strick erwürgt. Der Mörder ist das einzige 
Kind der Witwe, die in sehr guten Verhältnissen lebte und 
ihre Zustimmung zur Eheschließung ihres Sohnes nicht geben 
wollte. 
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Wochenschau. 

S. Paulo, Mittwoch, den 14. Juni 
— Die „Comp. Brazileira de Energia Electrica", 

Nachfolgerin der Finna Guinle & Co., reichte vor 
einigen Tagen der Idesigen Präfektur eine Bittschrift 
ein, worin sie um Erlaubnis einkam, in den Straßen 
und Plätzen, welche noch nicht von der Light & Po- 
Avor benutzt werden, Pfosten aufzustellen oder unter- 
irdische Leitungen zu legen. Hierdurch wird au- 
genscheinlich die alte Streitfrage dieser beiden Un- 
ternehmungen wieder aufgefrischt, obgleich diese 
durch Entscheidungen der Kammer, des Senats, und 
später des Oberston Bundes-Tribunals geregelt 
wurde. Die Entscheidung ging dahin, daß die Light 
das ausschließliche Recht hat, an den Plätzen, 
welche sie schon benutzt. Jedermann kennt 
die letzte Entscheidung des derzeitigen Prä- 
fekten, Cons. Antonio Prado, sodaß eine Wie- 
dergabe derselben unnötig ist. Immerhin ist es gut, 
daran zu erinnern, daß durch dieses Dokument der 
Vorzug der Light festgesetzt wmxie für alle noch 
nicht benützten Plätze, um hierdurch die light zu 
verpflichten, kraft ihres eigenen Privilegs, alle An- 
träge zu erfüllen, die ihr zwecks Lieferung elekti-i- 
scher Energiie gestellt werden. Soviel wir wissen, 
hat die Light alle diese Anträge erfüllt, woraus er- 
folgt, daß die fragliche Benutzung wirklich vor- 
liegt. Hieraus folgt, daß, da die Frage noch ,,sub 
judite" ist, es klüger sein wird für unsere Muni- 
zipalität, sich irgend welcher Entscheidung zu ent- 
halten, um niicht Gefalir zu laufen, daß später be- 
Irächtliche Entschädigungen von ihr gefordert 
Averden. 

— Der Ackerbauinspektor Emilio Castello begab 
sich gestern nach Santos, von wo er mit dem Dam- 
pfer „Verdi" auf Anordnung des Ackerbausekretärs 
nach Nordamerika faln-en wird, um dort die Baum- 
wollkultur zu studieren. 

— Die S. Paulo Railway beabsichtigt, zwischen 
Santos und S. Paulo vom 1. Juli ab einen neuen Zug 
einzustellen, welcher von Santos um 10 Uhr früh ab- 
fährt. 

— Adelaid Michel gehört auch zu den hyperner- 
vösen Vertretern des weibüchen Geschlechts. Sie 
leidet an Verfolgungswahn und wollte sich den bösen 
Geistern dadurch entziehen, daß sie in den Tod zu 
gehen beschloß. Schnell zu sterben war ihr auch 
im Wahn nicht angenehm, deshalb griff sie zur Ly- 
solflasche, um dann bei dem Eintritt von Gifterschei- 
nungen den nötigen Radau zu schlagen, um womög- 
lich als Märtyrerin irgend einer fixen Idee von ihren 
sie bewundernden Freundinnen zu scheiden. Da ein 
solcher Fall nicht mehr genügend zieht, machte auch 
der hinzugerufene Delegado weiter kein Federlesens, 
sondern steckte sie einfach in die Misericórdia. 

■— Die ,,Companhia Estrada de Ferro do Doura- 
do" begann gestern mit der Legung der Schienen 
nach der Station Jahu. 

—• Ueber Campos d o Jordão, dieses herr- 
liche Hochland, schreibt Professor Nascimento Gur- 
gel wie folgt: „Mitten in der „Cordilheira Central 
do Brazil", angelehnt an die ,,Serra da Mantiquei- 
ra", erscheinen uns die „Jordansfelder" in einer 
Höhe, die mit über 2000 Meter hinausreicht. Der 
höchste Ort des ganzen Gebietes ist Itapema, 2000 
>Iet«r über dem i^ere gi^lege*. Dann folgen Im- 

biry mit 19Õ0 und Balm mit IHOO 'Meter. Villa Jagiui- 
ribe, zum Munizip S. Bento do Sapucahy gehörig, 
1850 ]\Ieter über dem ^leor gelegen, scheint jedoch 
berufen zu sein, mit der Zeit dea* gi'ößte und volks- 
reichste Ort des ganzen l'lateaus zu werden. Hier 
befindet sich der Rio Capivary, einer der größten 
Quellflüsse des Rio da Prata. Auch die andereai Fluß- 
läufe dieses Gebirgslandes vereinigen sich alle zum 
Rio Grande, der später den Namen Parana erhält, 
um sich als Rio de la Plata ins Meer zu ergießen. 
Die Entfernung von Pindamonhangaba, 500 Meter 
übei- dem Meer, der letzten Eisenbahnsl:ation bis zu 
den ,.Campos", beträgt in der lAiftlinie 25 Kilo- 
metei', wähi-end die Steigimg lOBO Meter ausmaclit. 
Der Fahrweg aber hat eine Ijängo von 45 Kilo- 
meter. Villa .Jaguaril>e hat folgende geographische 
Bestimmung: 22 Cirad 42 Minuten südlicher Breite 
und 2 Grad 24 ^linuten westlicher Länge von Rio 
de Janeiro aus gerechnet. Geologisch gedacht ist 
das ganze Gelände pine einzig-e, herrliche Granit- 
fonnation. In der Flora imn, einer reinen Gebirgs- 
vegetation, heri-scht der Pinienbaum, Arancaria bra- 
siliensis, vor. Das Klima ist pai'adiesisch und aufs 
beste geeignet. Genesende zu kräftigen und Kranke, 
namentlich Tuberkulöse, zu 'gesunden. Ueber die aus- 
serordentlich sanften Bewegungen in meteorologi- 
scher Hinsicht mögen folgende Zalilen aus deji Be- 
obachtungen des Herrn Dr. demente Ferreira ^Vuf- 
schluß geben. Jährliches Mittel 14 Grad des Tlier- 
mometers und 63 Grad des Hygrometers, Tempera- 
tumiittel im Sommer 16 Grjui des Thermometers 
und G Grad des Hygrometers, Temperaturmittel im 
Winter 12 Grad des Thermometers und 6,6 Grad 
des Hygrometers. Dementsprechend ist die tägliche 
Bewegung der Temperatur im Mittel im Sommer 
2.1 Grad und im Winter 4,2 Grad. Die Temperatur- 
schwankung des Jalu'es 1907 auf die 4 Jahres- 
zeiten verteilt, läßt folgende Tabelle erkennen. 
Herbst: Alittel 13,1 Grad, Maximum 18,6 Grad, Mi- 
nimum 6,6 Grad; Sommer: ]\iittel 16,1 Gr., Maxi- 
miun 21,1 Gr., ;Minimum 12,4 Gr.; Winter: Mittel 
9.2 Gr., Maximum 15,8 Gr., Alinimum 3,6 Gr.; Früh- 
ling: Mittel 13,8 Gr., Maximum 20,7 Gr., Minimum 
8.3 Gr. Im Jahre 1906 beti'ug das Mittel 18,2 Grad, 
das Maximum 18,8 Grad und das Minimum 7,1 Grad. 
Die Campos do Jordão sind somit, was das Klima 
anbelangt, den Campos da Bocaina, die allgemein 
als die schönsten von S. Paulo gelten, zum minde- 
sten gleich zu erachten. Das Gelände bietet dem 
Auge die verschiedenartigsten und prachtvollsten 
Formen. Vom Höhepmikte laus überblickt man die 
niederen Gipfel, die wie ungeheure Stufen zum un- 
ermeßlichen Horizont abfallen. Weiße, wallende Ne- 
belschleier verhüllen sie gewöhnlich und verstärken 
noch den grotesken Eindruck. Regen stellt sich nur 
im Sommer ein, und, geschützt durch die Serra des 
imposanten Itatiaya und des bizai'ren Orgelgebirges, 
ist das Hochland des Jordão nm- in ganz geringem 
Maße sehr schwachen Winden ausgesetzt. Manchmal 
Jedoch, wie ein liebliches Wunder, fällt Schnee über 
Nacht, der dann das Grün der Bäume mit einem 
unendlich zarten Hauche bedeckt. Die aufsteigende 
Sonne jedoch Inaeht dieser Pracht ein schnelles Ende. 
Vergleicht man hinsichtlich des Klimas die Cam- 
pos do Jordão mit den berühmten Luftkurorten der 
Schweiz, so neigen sich die Vorteile unzweifelhaft 
auf die Seite des Paulistaner Berglandes. Es ge- 
nügt zu bemerken, daß in der Schweiz die Tempe- 
ratur bis 30 Grad unter 0 sinkt und daß der Schnee, 
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wie man giaubwüi'dig' berichbet, meterhoch die Stras- 
sen bedeckt .Nun ist ja das höchste Bestreben der 
modernen Therapeutik, den schAvachen Organisnuis 
des Älenschen zu kräftigen und namentlich die ge- 
drückten, verstaubten und trägen lAmgen zu regen 
und in kraftvolle Atmung^sorgane zu verwandeln, 
Avas hier in solclier Höhe leicht zu erreichen ist. 
])io Eeinheit und relativ geringe Dichtigkeit der 
lAift zwingt die Lungen zu einer andauernden und 
methodischen Atemgymnastik imd stärkt somit die 
Muskelkraft der Atmungsorgane ganz beträchtlich. 
Eine weitere Folge des schnelleren und tieferen At- 
mens ist die allmählich aber sicher einti'etende Ste- 
i'ilisieiamg der Tuberkelbazillen soAvie die Hebung 
der Verdauungstätigkeit. Hierin liegt nun ohne Zwei- 
fel der Hauptwert der Campos do Jordão als Höhen- 
luftkurort. Die Schwindsucht fordert in Brasilien Mil- 
lionen von Opfern. Angesichts dieser verschAvender- 
ischen Natur, die uns die Hand bietet zum Kampfe 
gegen den schleichenden, heimtückischen Feind, er- 
scheint dies unverständlich. In Europa zum Beispiel 
unterhalten sämtliche Nationen mit ungeheuren Mit- 
teln die teuersten Luftkurorte; Brasilien jedoch mit 
seinen ausgedehnten Gebirgen, herrlichen Hochpla- 
teaus Avill seine Schätze nicht ausnützen. Unterdes 
zerstört die Tuberkulose das Familienglück, ver- 
hängt ungeheures Elend über Generationen, unter- 
gräbt den Wohlstand der Nation und vernichtet die 
Widerstandskraft des Volkes. Die Campos do Jor- 
dão würden ein unschätzbarer Segen für ganz Bra- 
silien sein, fänden sich tätige und einflußreiche Alän- 
ner, die den Mut hätten, durch zielbeAvußte Ai'beit, 
tätiges Beispiel und Opfer die Lidifferenz der gros- 
sen Masse zu bekämpfen; dann Avürden sich in den 
Campos do Jordão und da Bocaina heiTliche Sana- 
torien erheben zum Wohle der ganzen Nation und 
dann könnte mit Recht S. Paulo die ,,südamerikani- 
sche Schweiz" genannt Averden." 

— Wieder Avar unsere Hauptstadt gestern abend 
der Schauplatz eines blutigen Liebesdi'amas, ähn- 
lich dem, das sich vor einer Woche in der Eua 
Barra Funda abspielte. Es handelte sich, Avie da- 
mals, um betrogenes Liebesglück, das nicht immer 
vom hintergangenen Teile mit stoischem Gleichmut 
ertragen, sondern in der VerzAveiflung und der den 
Südländern eigenen Heißblütigkeit nur durch Blut- 
vergießen einen tragischen Abschluß findet. Man 
sollte meinen, daß die herrschende Kälte die er- 
regte Leidenschaft etwas begeistere, jedoch Aver- 
den sich unsere Leser durch den Tatbericht ge- 
täuscht finden. Ein bildliübsches Mädchen von 15 
Jahren, Edna de Miranda, Angestellte bei der Com- 
panhia Telephonica, in der Rua Glycerio Avohnhaft, 
Avurde von Manuel Lopes Coelho angebetet. In ihrer 
Unschuld ließ sie sich die kleinen Artigkeiten ihres 
Verehrers gern gefallen und gab dem nur Avenigei 
Jahre älteren Manuel unzAveifolhaite BeAA^eise ihrer 
Gegenliebe. Bald aber geAvahrte sie, daß ein geAvis- 
ser Heraldo Ramos, ein Jüngling von 20 Jahren, 
ebenfalls ein Auge auf sie geAvorfen hatte, und es 
dauerte nicht lange, bis dieser von ihr bevorzugt 
AA'urde. Es ist Avohl anzunehmen, daß sie die Liebe 
nur als Spielerei ansah, denn bei den folgenden Zu- 
sammenkünften mit Manuel zeigte sie sich ihm 
gleichgültig, ja kalt, während sie seinem Neben- 
buhler Heraldo derart ihre Gunst zuAvandte, daß die- 
ser bei ihren Verwandten bald darauf um ihi'e Hand 
anhielt. Ersterer glaubte anfangs nicht recht an die 
Uötreue seiner Edua, konnte abei: nicht If^nge im 

Unklaren bleiben und, Avie das bei allen betrogenen 
Liebhabern der Fall ist, schAvui' er, sich zu rä- 
chen, nachdem er verechiedentlich versucht hatte, 
ihre Meinung zu ändern. So vergingen mehrere Ta- 
ge, und Edna glaubte schon, daß Manuel sie aus 
dem Sinn geschlagen habe. Als sie nun gestern 
abend 7 Uhr am Fenster stand und in Gesellschaft 
ZAveier Freundinnen auf ihren neuen Liebsten Avar- 
tete, kam unverhofft Manuel auf sie zu und for- 
derte sie in Avenigen Worten auf, ihren Entschluí5 
zu ändern. ,,Ich kann es nicht!" Avai' ihre AntAA'ort. 
Als sie sich dann auch Aveigerte, herauszukommen, 
um einen Brief von ilun in Empfang zu nehmen, 
Avorin er ihr all sein Leid geschildert hatte, zog er 
plötzlich einen Revolver aus der Tasche und gab. 
durchs Fenster einen Schuß auf sie ab, der sie in 
die Brust traf und scliAvei' A'erletzte. Darauf ging 
er eilends auf die Varzea vor dem Hause und rich- 
tete die Waffe gegen sich selbst. Während dieser 
Szene war Heraldo Ramos hinzugekommen. In tief- 
stem Schmerz über das Vorgefallene leistete er sei- 
ner Braut die ßrste Hilfe. Der schnell herbeigeru- 
fene Polizeiarzt ließ beide im Ambulanzautomobil 
ins Allgemeine Krankenhaus bringen. Manuel, der 
sich ins rechte Ohr geschossen hatte, liegt im Ster- 
ben, während Edna vielleicht mit dem Leben davon 
kommen dürfte . 

— Auf der Centraipolizei Avmxle gestern Abend 
der Händler Jeronymo Martins dos Santos unter- 
sucht, Av elcher in der Nähe seines in der Avenida 
Celso Garcia 544 befindlichen Geschäftes von einem 
geAvissen Antonio hinterrücks einen Messerstich er- 
hielt, als er einen Knaben verteidigte, der von An- 
tonio mißhandelt Avurde. Seine Verwundung ist 
scliAverei- Natur. 

— Die Arbeiten am ElektrizitätsAverk in Caçapava 
sind beendet Avoi'den und harren der offiziellen Ein- 
Aveihung, Avelche durch übliche Feste und den nötigen 
Klimbim vor sich gehen soll. Die Alunizipalität über- 
nimmt das Arrangement und gibt die nötigen Einla- 
dungen aus. 

•— Unbekannte griffen gestern früh Ernesto de 
Oliveira an, als er sich, von einem Feste in der Rua 
Visconde de Parnahyba kommend, nacli seiner in 
der Rua Bella Cintra gelegenen Wohnung begab. Es 
Avurden mehrere Revolverschüsse auf ihn abgegeben, 
Avelche jedoch nicht trafen. Dagegen bekam er meh- 
rere Knüppelhiebe, die ihn leicht verwundeten. Die 
Angreifer entkamen. 

— Herr Carlos Barduzzi, Vice-Konsul Italiens in 
Ribeirão Pret©, sandte der Regierung eine Einladung, 
um an den Festlichkeiten teilzxmehmen, Avelche die 
italienische Kolonie jener Stadt am 18. ds. veranstal- 
tet bei Gelegenheit der Grundsteinlegung des Ge- 
bäudes der Sociedade Italiana. 

— Der Ziegeleibesitzer Cresciencio Amaline gab 
gestern zur Feier des hl. Antonius seinen Arbeitern 
ein Frühstück, bei dem es nicht ganz ti-ocken zu- 
ging. Als nach Schluß des Mahles der Ziegelbren- 
ner Alberto Lerosa den Kollegen seine Kunst im 

' ^laxixetanzen zeigen wollte, fand er jedoch nicht das 
richtige Entgegenkommen. Ti'otzdem ergriff er als 
,,Dame" den Ai'beiter José Antonio da Costa, AA'el- 
cher aber nicht zum Gespött seiner Freiuide dienen 
Avollte imd sich heftig Avidersetzte. Aufgebracht da- 
rüber versetzte iihm Alberto eine Tracht Prügel luid 
mußte daraufhin am Schluß des hohen Festtags ins 
Kittchen wandern. 
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— Am Sonntag Abend 8Va Uhr vcrstai'b hier nach 
rángereni Leiden Herr Ckristia-n Harm, im Alter 
von 60 Jahren. Wir spreclien den Angehörigen unser 
auiric?itiges Beileid aus. 

S. Paulo, Freitag, den 16. Juni 
— In der Rua Carneiro Leão 40 wohnte ein 47- 

jähriger Spanier namens Julio Bagerro mit seiner 
19 jährigen Tochter Julia. Seit Langer Zeit konnte 
er wegen eines körperlichen Leidens nicht mehr 
hinreichend verdienen, und infolgedessen sah sich 
Julia gezwungen, trotzdem sie selbst kränklich und 
sclnvach war, für den nötigen Unterhalt zu sorgen. 
Sie wurde Plätterin und arbeitete unverdrossen, bis 
sie selbst von der Schwindsucht ergriffen wurde und 

. ilu' nach kurzer Zeit erlag. Der ai-me Vater war 
über den Verlust seiner Tocliter untröstlich. Seine 
einzige Stütze hatte er vei'loren und seine Zukunft 
lag sehr trübe vor ihm. .Kein "Wunder, daß er den 
,"\^'unscl^ liegte, seiner Tochter in den Tod zu fol- 
gen. Er verließ gestei'ii seine Wohnung und schleppte 
sicli nacli der Varzea do Carmo. Auf der dort be- 
findlichen Brücke über den Tamaiiduatehy liielt er 
au und stürzte sicli in die kühle Flut, die ihr Opfer 
in reißendem Strom, entführte und verschlang. Nie- 
mand war zugegen gewesen. Der Herzenswunsch 
des Armen war erfüllt. Später wurde sein Leichnam 
gefunden und nach dem Leichenliause überführt. 

—■ In Friedbm-g bei Campinas verstarb am 13. 
ds. Hr. Cai'l Friedrich Wellendorf. Wir sprechen 
den Angehörigen unser aufrichtiges Beileid aus. 

— Der Polizeichef veröffentlichte einen Erlaß, 
worin er allen Delegados empfiehlt, strengstens auf 
die Befolgung seiner früheren Verordnung zu achten, 
worin verboten ist, innerhalb der Stadt gefährliches 
Feuerwerk abzubrennen. Gerade zu S. João und S. 
Pedro wird viel Unheil durch Feuerwerk angerich- 
tet; daher ist obiger Hinweis beherzigenswert. 

— Ein übelbeleumdetes Subjekt, Albino de tal, 
mußte wegen sclnverer Körperverletzung eine län- 
gere Gefängnisstrafe abbüßen. Seine ehemalige 
Liebste, Maria da Conceição, hatte sich während 
dieser Zeit mit dem Trompeter des 1. Bataillons der 
PoJizeitruppe, Bernardino Alves de Oliveira, verhei- 
ratet und lebte seit einem Jahre in glückliclier Ehe. 
Wie groß war nun gestern ihre Ueberraschung, als 
ihr früherer Liebhaber, der aus dem Gefängnis ent- 
lassen war, in Abwesenheit ihres Gemahls in ihrer 
Wolinung, Avenida Canindé 134, erschien! Brennend 
vor Liebe warf er sich ihr zu Füßen und forderte sie 
auf, ihm anzugehören. Als er jedoch von Maria ge- 
])ührend zurechtgewiesen wurde, kam seine verhal- 
tene AA'ut zum \'orschein und seiner nicht- mehr 
mächtig, ergriff er das schwaclie Weib und brüllte 
sie an: ,,Mein Avirst du werden, ob du willst, oder 
niclit!' In diesem Augenblick trat der Ehemann ins 
Haus, sah sofort was vorging und eilte seiner Frau 
zu Hilfe. Albino aber zog sein Messer und versetzte 
dem Trompeter einen tiefen Stich in den Schenkel, i 
Daraüf suchte er das Weite. Der Soldat wur'ie ins 
]\iilitärlazarett gebracht. Die Polizei ,,nahm Kennt- 
nis". 

— Noch ist das Bond-Unglück am Largo do 
Piques niclit vergessen, und schon wieder ereignete 
sicli ein gleiches Unglück in der nächsten Nähe. ■ 
Bond 285, Linie Paraizo, raste vorgestern gegen 41/2 
Uhr nachmittags die Ladeira Falcão herunter, da 
sowohl die Hand- als auch die automatische Bremse 
versagten. Bei der Kurve am Largo do Riachuelo 
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sprang der Bond aus den Schienen, und lief gegen 
einen Baum, diesen umreißend. Nur diesem Baum 
ist es zu danken, daß der Bond nicht gegen das ge- 
genüberliegende Haus rannte. Im Bond waren 7 oder 
8 Passagiere, darunter ein Richter des Tribunal de 
Justiça. Zum Glück "kamen die Passagiere mit dem 
Schrecken davon, ausgenommen eine Dame, welche 
leichte Verletzungen am Bein erlitt. Dr. Augusto 
Leite, zweiter Hilfs-Delegado nahm den Tatbestand 
auf. Der Motornist gibt dem Versagen der Bremsen 
die ganze Schuld. 

— Schließlich ist das Kommen des Meisters Pietro 
Mascagni nach S. íaulo beschlossene Sache. Dio 
Direktion des Polytheama schloß einen Kontrakt 
mit dem berühmten Musiker, welcher in Mitte 
Juli von Buenos Ayres in Santos ankommen wird. 
So werden wir auch hier das Vergnügen haben, 
außer anderen Stücken dieses Künstlers die neue 
Oper Isabeau zu hören. 

— Die Kolonie Helvetia in Itaicy begeht am näch- 
sten Sonntag und Montag ihr ti-aditionelles jährli- 
ches Schützenfest. Nach der großen Zahl von Ein- 
ladungen an die in S. Paulo wohnhaften Schweizer 
zu schließen, scheint der Besuch sehr zahlreich zu 
werden. Den Siegern werden wertvolle Preise und 
Medaillen überwiesen. Viele Mitglieder der Schwei- 
zer Kolonie in Rio, welche am Feste teilnehmen wer- 
den, werden am nächsten Sonntag früh hier erwar- 
tet, um vereint mit den Paulistanern nach Itaicy 
zu fahren. 

— Das vom Centi-o Agronomico ausgeai'beitete 
Gutachten über die Milchproduktion in S. Paulo 
wurde durch Herrn Dr. J. M. Sampaio Vidal, Vize- 

räfekt, der Kammer zur Begutachtung vorgelegt. 
— Dr. Jorge Street, Präsident der Cia. Nacional 

Tecidos de Juta, erwarb ein großes Grundstück in 
Belemzinho, um hier Wohnhäuser für die Arbeiter 
der Fabrik zu erbauen. Außer den AVohnhäusern wird 
eine Kapelle, ein Kasino und mehrere Schulen er- 
richtet. In Anbetracht des völligen Fehlens von Ar- 
beiterhäusern, welche von den Behörden stets ver- 
gessen werden, kann man dies Vorgehen nur mit 
großer Genugtuung begrüßen. In ^Anerkennung die- 
ser lobenswerten Handlungsweise wäre es zu wün- 
schen, daß die Kammer hierfür Abgabenfreiheit be- 
willigte, da es sich nicht um ein Spekulationsunter- 
nehmen handelt, sondern nur der himianitäre Zweck 
verfolgt wird, Tausenden von Arbeitern gesunde 
Heimstätten zu geben. 

— Der „Messäger de S. Paulo" meldet, daß der 
Ackerbausekretär den französischen Instruktionsoffi- 
zier Stattmüller als Inspektor für dio Zucht ein- 
lieimischer Pfeixle im Staate S. Paulo kontrahierte. 

S. Paulo, Sonnabend, den 17. Juni 
— Die Reklamationen über die Sanitäts-Abgabe 

fahren fort. Diese Abgabe wird für das ganze Jahr 
erhoben, obgleich sie erst jetzt, nach Ablauf der 
ersten 6 Monate in Kraft tritt, was nach unserem 
Dafürhalten widersinnig ist, da kein Geseta rück- 
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wirkende Ki^aft hat. — In der beabsichtigten Form 
ergibt die Abgabe über 1200 Contos, mehr wie die 
Kammer für Straßenreinigung ausgibt. 

— Die hiesige Postverwaltung beschloß die Agen- 
tur in Conceição dos Guanilhos zu scliließen und 
den Briefträger zwischen diesem Ort und der Penha 
zu entlassen, wodurch der Briefverkelir zum vScha- 
den der Einwohner des erst genannten Ortes schwer 
leiden wird. 

— Die Herren Weiszflog Irmãos teilen uns per 
Zirkular mit, daß sie ilu-en langjährigen Angestell- 
ten, Herren Walther Weiszflog, Hermann Braune 
und Alexis Beck, Prokura erteilt haben. Zur gül- 
tigen Zeichnung der Pinna sind die Unterschrif- 
ten von zwei der genannten Herren erforderlich. 

— Unter Vorsitz des englischen Konsuls, Herrn 
O'Sullivan Beare, bildete sich ein Komitee, um den 
Krönungstag Georg V. würdig zu begehen. Die her- 
vorragendsten Mitglieder der Kolonie werden dem 
König am 22. ds .ein Glückwunsch-Telegramm sen- 
den, und um 12 Uhr mittags wird Pastor Penn in 
der Kirche einen Gottesdienst abhalten, zu welchem 
der Staatspräsident und andere Würdenträger er- 
scheinen werden. Am 23. abends wird großer Em- 
pfang im Konsulat stattfinden. Am 29. veranstaltet 
das Komitee eine Garden-party und Kinderfest auf 
dem Spielplatz des S. Paulo Athletic Club. 

— Bei Gelegenheit des dem Flieger Alaor de Quei- 
roz zugestoßenen Unfalles A\airde die Idee angeregt, 
daß die Eegierung von jedem Flieger, der hier auf- 
zusteigen beabsichtigt, Vorlegungeines Befähigungs- 
nachweises verlange, welcher von einer Lufschif- 
fer-Gesellschaft ausgestellt sein muß. — Ein glei- 
cher Antrag wurde kürzlich auch in der italieni- 
schen Kammer in Eom eingebracht. 

— Gestern kam der russische Gesandte, Peter Ma- 
ximow, in Begleitung des Einwanderungsinspektors, 
Dr. Oscar Löfgreen, von seiner Fahrt nach dem Sü- 
den hier an. Der Minister besuchte auch die Kolo- 
nie Pariquera-assu und erhielt einen guten Eindruck 
von den hier lebenden russischen Einwanderern, und 
lobte die Fürsorge der Staatsregierung für dieselben. 

— Die Firma Hargreaver, Hampshire & Co. zeigte 
gestern in der Galeria de Demonstração de Machi- 
nas eine Luft-Gasmaschine, welche ein für alle 
ZAvecke verwendbares Gas liefert. Es gibt ein hel- 
leres und festeres Licht wie Leuchtgas oder Elek- 
trizität. Es ist sehr ökoniomisch, geruchlos, leicht 
herzustellen und völlig gefahrlos. Die Luft-Gas-Ma- 
schine eignet sich besonders für Plantagen, Bahn- 
stationen, Schulen usw. 

Radium. Das heutige Programm wird sehr in- 
teressant sein. Es werden die neuen Films ,,Die 
liebesprobe", ,,Charley und sein Manuskript" u. a. 
zur Darstellung gelangen. 

— Im Bijou-The ater werden heute die neue- 
sten, kürzlich angekommenen Films gezeigt, unter 
anderen „Die Stadt Vladikonkay", ,,Des Meisters 
Ueberzieher", ,,Im Lande der Fellahs" und der „Bla- 
mierte Taschendieb". 

São Paulo, Montag den 19. Juni. 
— Am Herzschlag verstarb hier am 18. ds. Herr 

Manoel Lopes de Oliveira, Zahlmeister des Acker- 
bausekretariats. Der Verstorbene Aviuxle in Itape- 
tininga geboren und hat Brasilien unvergeßliche 
Dienste geleistet. Von 1864 bis 1876 arbeitete er 

als Kaufmann in Bio de Janeiro und kam dann 
nach S. Paulo, um sein Geschäft weiter auszudeh- 
nen. Als eifriger Eepublikaner trat er der Partei 
bei, welche durch AVort imd Schrift sich für die 
Zukunft ihres Vaterlandes bemühte. In seinem. Ge- 
schäftshause in der Eua Direita, wo sich heute die 
Papierhandlung der Herren Cardoso Filho & Comp, 
befindet, versammelten sich täglich die Mitglieder 
seiner Partei. Schon in Rio de Janeiro gehörte er 
der Kommission an, welche unter Mitwirkung von 
Aristides Lobo, Quirine das Santos, Miranda Aze- 
vedo und Júlio Eodrigues de Moura die Wahl von 
zwei Republikanern durchsetzte. Herr Manoel Lo- 
pes de Oliveira war 10 Jalire lang Schatzmeister 
des Partido Republicano und erhielt schließlich oben 
erwähnten Posten als Zalümeister des Ackerbau- 
sekretariats. Er erreichte ein Alter von 65 Jaliren. 
Die Beerdigung findet heute nachmittag 4 Uhr vom 
Trauerhause Alameda Nothmann 25 aus statt. Den 
Angehörigen unser aufrichtiges Beileid. 

— Gestern machte Herr Antonio Trevisan sei- 
nem Leben durch einen Revolverschuß ein Ende. 
Herr Trevisan litt an einer unlieilbaren Krankheit 
und hat schon früher einmal einen Selbstmordver- 
such imternommen. Er Avar Eigentümer der bekann- 
ten Likörfabrik in der Rua Visconde de Parnahyba 
Nr. 242. 

— Laut vorheriger Anzeige veranstaltete der Club 
„Esperia" gestern sein Sportfest unter großer Be- 
teiligung von Freunden und Familien. In der statt- 
gehabten Regatta gewann der Club „S. Paulo" ein 
und „Esperia" drei Eennen. Durch den „S. Paulo 
Athletic Club" und Sportclub „Germania" wurde der 
Lawn-Tennis-Platz eingeweiht. Der Sieg fiel den 
Engländern zu. Das Tagesereignis war zweifellos der 
Wettlauf um Sant'Anna, welcher von 18 Mann be- 
stritten wurde. Der Club „Esperia" errang den Sieg 
m 34 Minuten und 32 Sekunden. 

— Die 65 jährige Spanierin Anna Tortoso kehrte 
am Freitag mit dem Nachmittagszuge nach Campi- 
nas zurück. Auf der Station Pirituba trat sie auf 

: die Plattform, fiel aber auf der Gleisseite herunter. 
Ein gerade ankommender Lastzug erfaßte sie und 
sie erlitt außer anderen Verletzungen einen Arm- 
bruch. 

— Um das Irrenhaus in Juquery zu vergi-ößern, 
gedenkt die Eegierung die Fazenda José Henrique 
de Carvalhos anzukaufen. 

S. Paulo, Dienstag, den 20. Juni. 

— Der russische Gesandte Herr F. Maximow ist 
gestern wieder von der Kolonie Nova Odessa, wohin 
er sich in Gesellschaft des Einwanderungsinspek- 
tors Herrn 0. Loefgren begeben hatte, zurückge- 
kehrt und mit dem Luxuszug nach Rio weitergereist. 
Dem Ackerbausekretär, dem er gestern seinen Ab- 
schiedsbesuch machte, sprach er seine volle Befrie- 
digung über die Lage dör russischen Kolonisten in 
unserem Staate aus. 

— Heute findet im Theater zu Amparo die Er- 
öffnungssitzung des dritten vom Landwirtschaftli- 
chen Vereine von S. João da Boa Vista einberufenen 
3. landwii'tschaftlichen Kongresses statt. Die Ar- 
beitssitzungen werden im Sitzungssaal der Munizi- 
palkammer abgehalten Averdeu, 



Bundeshauptstadt. 

— Dei- große Panzerkreuzer „von der Taim", der 
uns voi' einigen Monaten einen Besuch abstattete, 
ist vor kurzem in Kiel iu die Kaiserliclie Werft ge- 
gangen, um nach seiner dreimonatigen Reise eine 
grümlliclie Ueberliohmg vorzunehmen und zugleich 
für eine neue Expedition auszurüsten. Der Panzer- 
kreuzer ist für die üeberfülunnig des deutschen Kron- 
jjrinzen nach England ausersehen und Avird auch, 
A\io wir schon berichteten, auf der anläßlich der 
Königskrönung stattfindenden Elottenschau zu Spit- 
liead die deutsclie Marine vertreten. Ueber die Eeise 
des Schiffes schreiben die j.lCieler Xeuesten Nach- 
i'icliten"; 

IJie üzeanreise des ,,von der Tann" Avar für die 
Besatzung nichts weniger als eine Vergnügungs- 
fahrt. Gewiß bleibt Offizieren und Mannschaften der 
herzliche und ehrenvolle Empfang, den sie bei al- 
leji Jenseits des großen Teiches lebenden Deutschen 
gefunden haben, für immer eine erhebende und 
schöne Erinnerung. Aber der Hauptzweck der Eahrt 
war die Erprobung der Leistungsfähigkeit des Schif- 
fes. Um hier die Höchstgrenze zu erreichen, war 
natürlich eine Anspannung aller Kräfte des Per- 
sonals Iiis aufs äußerste unerläßliche Bedingung. 
Ohne Zweifel steht es einzig da, daß ein großes 
Kriegsschiff eines neuen Typs seine erste ßeise über 
zehn Wochen ausdehnt und daß sich daran unmittel- 
bar die Beteiligung an einem Flottenmanöver 
schließt. ,,Vou der Tann" hat unter dem Kommando 
des Kapitäns Mischke seine Aufg-abe glänzend ge- 
löst, obgleich sich dem Schiffe noch ganz beson- 
dere Schwierigkeiten entgegenstellten. Auf der Aus- 
reise hatte es in der Biskaya-Bucht schwere, ent- 
gegenstehende Stürme zu überwinden. Die Brecli- 
seen fegten über das Deck hinweg, ein Motorkutter 
wurde zerschlagen, ein anderes Beiboot beschädigt. 
Das Schiff liielt aber durch, bis das Kommando es 
für angebracht erachtete, die Fahrt den Wetter- 
verhältnissen anzupassen. Als auf der Eückfahrt der 
Kreuzer Teneriffa anlief, sah er sich vor die Auf- 
gabe gestellt, kriegsmäßig nach Helgoland zu dam- 
]!fen, um in ein von den Flottenverbänden mar- 
kiertes Gefecht einzugreifen. Dazu war die forcierte 
vollständige Bekohlung des Schiffes nötig, die bei 
dem itlangel praktischer Einrichtungen in Teneriffa 
um so ■ höhere Anforderungen an die Besatzung 
stellte. Die Fahrt wurde in knapp dreieinhalb Ta- 
gen mit 23,5 Seemeilen Durchschnittsgeschwindig- 
keit zurückgelegt. Auf dem Gefechtsfelde angekom- 
ineji, fand das Schiff dichten Nebel vor. Bald wurde 
jedoch der betreffende Schiffsverband gefunden und 
ohne Aufenthalt ins Manöver eingegriffen. Nach 12- 
tägigei' Beteiligung an den Hebungen schied ,,von 
der Tann" aus, um nach Kiel zu dampfen. Wenn 
auch hier bei der Instandsetzung des Schiffes die 
Besatzung alle Hände voll zu tun hat, so ist doch 
nach den Anstrengungen der letzten drei Monate 
die Werftliegezeit des Schiffes für das Personal als 
eine relative Erholungspause anzusehen. 

— Mit dem englischen Dampfer ,,Avon" verließ 
am Mittwoch der bisherige Verweser des k. u. k. 
österreichisch-ungarischen Generalkonsulates, Herr 
Konsul Götz, Ilio de Janeiro, um sich über Lissa- 
bon und Paris in die Heimat zurückzubegeben. Zur 
^'^erabsciliedung hatten sich außer dem Personal des 
Generalkonsulats der Kaiserlich Deutsche General- 

l&nsiil Freiherr von SíoiilÉfiyeht wit dü Obel"' 
beaniten des Generalkonsulat^der Präsident der Ge- 
sellschaft ,,Germania", Herr Hentschel, Herr Direk- 
tor Klepsch von der Brahma-Brauerei, Herr Wahle 
von der Firma Janowitzer, Wahle & Co. sowie zahl- 
reiche andere Mitglieder der österroichisch-ungar- 
ischen Kolonie eingefunden. Herr Konsul Götz, der 
über ein Jahr lang das hiesige k. u. k. General- 
konsulat verwaltet hat, wird zunächst einen Urlaub 
genießen, der ihm krankheitshalber bewilligt wurde. 
Ueber seine weitere dienstliche Verwendung ist eine 
Entscheidung noch nicht getroffen. 

— Die Balüa-Apfelsinen, von denen einij?e Steck- 
linge nach den Vereinigten Staaten gebracht wur- 
den, bilden heute den landwirtschaftlichen Keichtuin 
Kaliforniens. Die Exemplare der Hevea brasilien- 
sis, die von Para nach dem Botanischen Garte« 
von Ceylon gingen, sind der Ursprung der großen 
südasiatischen Gummipflanzungen, die unserem Pro- 
dukt schon heute Konkuirenz machen und die in 
einigen Jahren den Ruin unserer Gunimipreise her- 
beiführen sollen. Jetzt werden wir vielleicht bald 
zum dritten ]\Iale eine ähnliche Erfahrung machen. 
Der französische Gesandte hat vom Landwirtschafts- 
minister Samen von Hedychium coronarium erbe- 
ten, um sie dem Direktor des französischen Kolo- 
nialgartens zu Kulturversuchen zu übersenden. He- 
dychium coronarium, im Volke Sumpflilie (lyrio do 
brejo) genannt, ist eine zur Familie der Zingiberae- 
cen gehörige Sumpfpflanze, über die der Landwirt- 
schaftsminister erst kürzlich eingehende Studien an- 
stellen ließ. Ihre Blüten sind weiß und groß und 
haben einen starken, .angenehmen Duft, der Aehu- 
lichkeit mit dem des Jasmins hat, weshalb sie in 
der heimischen Parfümerie-Industrie verwendet wer- 
den. AVie andere Pflanzen der genannten Familie 
hat sie große und fleischige Wm-zelstöcke, die ein 
nahrhaftes Jlehl und außerdem nach Versuchen, die 
vor-einiger Zeit in der großen Destillerie der So- 
ciété Anonyme des Sucreries Franco-Brésiliennes in 
S. Paulo auf Veranlassung des HeiTn Pio Corrêa 
vom Botanischen Garten angestellt wurden, auch 
einen ganz ausgezeichneten Alkohol liefeni. Der 
industrielle Hauptwert der Pflanze beruht jedoch in 
ihren Fasern, die vielleicht in der Seilerei und Pol- 
sterei, sicher aber in der Papierfabrikation verwen- 
det werden können, denn sie enthalten 48 Prozent 
Cellulose. In Ix)ndon ist, wie neulich der Telegraph 
meldete, ein Unternehmen gegründet worden, das 
mit einem Kapital von 10 Millionen Francs in Mor- 
retos (Parana) eine Papierfabrik errichten will, in 
der die Cellulose eben dieser Sumpflilie verarbeitet 
werden soll. Die Pflanze, die in Sumpfgebieten Rio» 
und S. Paulos in Menge vorkommt, wird nebenbei 
bemerkt von den Einwohnern als lästiges Unkraut 
angesehen. Hoffentlich lassen wir uns mit ihrer Ver- 
wertung in ausgedehntem Umfange nicht solang© 
Zeit, bis die Franzosen große Kultm-en davon an- 
gelegt haben! Verweigern kann der Landwirtschaft«- 
minister natürlich die Lieferung der Samen nicht, 
demi das wäre eine Unfreundlichkeit gegen eine 
befreundete Macht und würde außerdem nichts nüt- 
zen, weil die Franzosen sich die Samen mit Leich- 
tigkeit auf privatem AVege verschaffen könnten. 

— Aus Anlaß des 90. Geburtstages Seiner König- 
lichen Hoheit des Prinzregenten Luitpold haben die 
in der Bundeshauptstadt wohnenden Bayern em 
Glückwunschtelegramm abg-esandt. Im Aiis'ohJuß 4a- 
ran wurde üQeli töa àismfy 



«afePligea íai VtófiSííi; flUlíaAd »uä ©rn«!' Mappe 
aitó einem Onzenfell, ín die eine Serie von Ansicli- 
ten von Eio, sowie ein von sämtlichen Herren un- 
terzeichnetes Glückwunsclischreiben eingelegt 
wurde. Die Uebersendimg dieser Adresse wurde vom 
Kais. Deutsch. Generalkonsul Frhr. v. Nordenflyclit 
ist nun folgendes Antwoi-tschreiben aus dem IMini- 
«terium des Königlichen Hauses in München an den 
Hotti Generalkonsul eingegangen: „Ew. Hochwohl- 
fteboren ersiuche ich ergebenst, dem Pfarrer Fr. L. 
Hoepffner beiliegende Danksagungskarte auf die von 
ilim als Beaufti^agten der Bayern in Eio de Janeiro 
an Seine Königliche Hoheit den Prinzregenteh an- 
läßlich des Allerhöchsten 90. Geburtsfestes gerich- 
tete Adi^esse mit dem Beifügen zukommen zu las- 
sen, daß Seine Königliche Hoheit hoch erfreut wa- 
ren über die Yersichenmg treuer Anhänglichkeit 
und herzlicher Vaterlandsliebe, welche in der 
Adi-esse zum Ausdruck gelangte. Seine Königliche 
Hoheit lassen allen Absendern den Allergnädigsten 
Dank für diesen wärmten Gruß. aus weiter Ferne 
übermitteln. I. A. Der K. Staatsrat gez. Pößl." — 
Die in dem Schreiben erwähnte Dankkarte ist eine 
künstlerisch ausgefüln-te Photogravüre mit dem Bilde 
dea Fürsten und der Umschrift: „Luitpold, Prinz- 
regent von Bayern. In Ti-eue fest." Daneben stehen 
die Worte: „Herzlichen Dank fiir die treuen Wiin- 
iche zu meinem neunzigsten Geburtsfeste. 12. März 
1911. Luitpold, Prinz-Regent von Bayern." — Bei 
dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß der Prinzregent 
auch linserer Redaktion aus Anlaß des Glückwunsch- 
Artikels, den wir zum 12. März brachten, dieselbe 
Dankesbezeigung zugehen ließ. 

"Wir wiesen neulich einmal, es war wohl am 
Tage Christi Himmelfahrt, darauf hin, welche Unzu- 
träglichkeiten sich sowohl für das Publikum als auch 
für den Dienstbetrieb imd für die Beamten selbst aus 
dem Umstände ergeben, daß die Handhabung der 
Offenhaltung oder Schließung der Bureaux an hohen 
kirchlichen Feieiiiagen bei den verschiedenen Be- 
hörden nicht einlieitlich sei. Zu demselben Thema 
machte die „Imprensa" gestern aus Anlaß des 
Frohnleichnamfestes älmhche Bemerkungen. Sie 
sagte: „Die Republik ist religionslos, aber es ist 
mögUch, daß ihre Diener es nicht seien, und tatsäch- 
lich ist es der größte Teil derselben nicht, denn bei 
jeder Gelegenheit bekennen sie sich als römisch-ka- 
tholisch. Ein guter Arbeitgeber (und des Mangels an 
Güte kann man die Republik nicht beschuldigen) 
kommt seinen Angestellten immer entgegen. Und 
wenn im Altertum die Römer den Sklaven erlaub- 
ten, die Feiertage ihrer betreffenden Religionen zu 
begehen, so würde auch die Republik keinen Scha- 
den leiden, wenn sie an den Festtagen der katlioli- 
schen Kirche ihre katholischen Beamten offiziell vom 
Dienste befreite und nui^ die Freidenker, Positivisten 
usw. zur Arbeit heranzöge. Wir sind überzeugt, dal5 
alsdann alle Beamten sich für Kathoüken erklären 
würden !" Die „Imprensa" ist ebensowenig ein katho- 
lisches Blatt wie die „Deutsche Zeitung", aber sie 
verti^itt ebenso entschieden wie wár die wirkliche 
l\)Iei'anz und kommt infolgedessen m denselben For- 
derungen. Der Schlußsatz freilich ist recht boshaft, 
obwohl er sicherlich richtig sein dürfte ! 

Die süditalienische Heißblütigkeit und tierische 
Rachsucht, die um der geringsten Kleinigkeiten wil- 
len Menschenleben vei-nichtet, hat wieder einmal 

Opfer gefordert. In der Rua Marechal Floriane 
rtSBBto 17S b«iroh»t«ii »»chs itftlienische Brü- 

der, zwei Zimmer zusammen mit dem Chauffeur 
Mai'io Augusto Martins und mit Luiz Mareiros dos 
Santos, der ebenfalls Maler ist. Sie sind der Nationa- 
lität nach Argentinier, stammen aber aus Südita- 
lien. Gestern früh erwachte der älteste der Brüder, 
Miguel Angelo Gagliardo, in sclilechter Laune und 
begann nach einem Arbeitskittel zu suchen, den (ir 
früher einmal seinem Bruder Floren tino geschenkt 
hatte. Er erinnerte sich offenbar dieser Schenkung 
nicht mehr, denn er vollführte einen furchtbaren 
Lärm, als er den Kittel nicht fand, und begann Ver- 
dächtigungen gegen die Zimmergenossen zu äußern. 
Darüber erwachten die andern. Sie suchten Miguel 
Angelo zu beruhigen und bezeugten alle, daß er 
den Kittel seinem Bruder geschenkt habe. Aber ver- 
gebens. Miguel Angelo wurde imnici' aufgeregter 
und beschimpfte Florentiiio in der gemeinsten Weise. 
Die Folge war eine allgemeine Zankerei, denn rde 
anderen, auch die beiden fremden Zimmergenossen, 
ergriffen Partei für' Florentino, den sie mehrmals vor 
tätlichen Angriffen seitens Miguel Angelos schütz- 
ten. Als die Wut ani höchsten gestiegen war, ver- 
ließ dieser dais Zimmer, um sich zur Arbeitsstätte 
zu begeben, indem ej' den Brüdern und Gefälu'ten 
nochunter der Tür die gröbsten Schimpfworte zu- 
rief. Jetzt konnte Florentino sich nicht mehr halten. 
Er lief dem Bruder mit gezücktem ]\Iesser Jiacli. 
•Auf der Treppe erreichte er ihn und stieß ihm das 
Messer ins Herz. Miguel Antonio sank tot zu Boden, 
wälu^erid der Brudermörder zu entfliehen suchte. Er 
wurde jedoch verfolgt und an "der 'Rua do Nuncio 
eingeholt. Beim Verhör gab er die Tat olnie weite- 
res zu und sagte nur, es sei eine Schicksalsfügung ge- 
wesen, die niemand erklären könne. Handelte es 
sich um eine All)ertina Barbosa oder um einen Car- 
doso Mello oder um eine ähnliche gutbevetterte Per- 
sönlichkeit, so würden die Geschworenen die berüch- 
tigte Sinnlosigkeit annehmen und den Angeklagten 
freisprechen. Da aber nur ein armer Teufel von 
Italiener in Frage kommt, der weder die Nornial- 
schule besucht noch Rechte studiert hat, ja nicht 
einmal lesen und schreiben kann, so Avird er unter 15 
Jaliren kaum wegkommen. Denn die Republik ist 
die Gleichheit vor dem Gesetze  

— Gegen das freisprechende Urteil des Kriegs- 
gerichts gegen den Kommandanten des Seebataillons 
Marquez da Rocha hat der Vertreter der Anklage Be- 
rufung beim Obersten Militärgericht eingelegt, und 
das war gut so. Nicht als ob wir eine Verurteilung 
des Kommandanten Avünschten, denn wir sind unter 
AVürdigung der Beweisaufnahme, namentlich auch 
der Tatsache, daß in jenen Gefängniszellen früher 
ohne jeden Schaden schon mehrmals eine größere 
Anzahl von Gefangenen untergebracht Avorden war, 
der festen Ueberzeugung, daß Marquez da Rocha 
für den Tod der Meuterer nicht verantwortlich ist. 
Aber wir halten es für angebracht, daß der Prozeß 
durch alle Instanzen geht, damit man der Regierung 
nachher nicht nachsagt, sie habe das Verfahren mit 
Absicht nicht durchgeführt. Das Oberste ]\rilitärge- 
richt muß nochmals eine völlige Beweisaufnahme 
veranstalten, ehe es sein Urteil fällt. Und von seinem 
Spruch ist nochmals eine Berufung möglich, nämlich 
ans Oberste Bundesgericht. Diese Berufung Avird, 
falls der oberste militärische Gerichtshof sich dem 
Urteil des Kiiegsgerichts anschließt, seitens 'des 
Staatsanwaltes auch erfolgen. 
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Bio, Sonnabend, den 17. Juni 
— Dem Munizipalrat des Bundesdistrikts hat Herr 

Leite Eibeiro einen Gesetzentwurf unterbreitet, der 
sieh mit den nächtlichen Ruhestörungen beschäf- 
tigt und Mittel vorschlägt, um sie zu unterdrücken. 
Wir sind in dieser Hinsicht bekanntlich noch recht 
hinterwäldlerisch veranlagt und genieren uns we- 
der, um 12 Uhr nachts das Grammophon spielen 
zu lassen noch, wenn wir den Hausschlüssel ver- 
gessen haben, am Tor einen Lärm zu vollführen, 
daß die ganze Sti^aße wach wird. Von anderen Ar- 
ten nächtlicher Euhestöinmg ganz abgesehen! In 
Ländern von fortgeschrittener Zivilisation sind in 
dieser Hinsicht gesetzliche Vorschriften in Kraft, 
auf deren Innehaltung streng gehalten wird, und 
es ist wirklich an der Zeit, daß wir wenigstens für 
unsere großen Städte die Erziehung zu ruhigem Ver- 
halten in Angriff nehmen. Und iin Innern sollte 
man vorläufig wenigstens die Revolverschießereien 
nach 10 Uhr abends verbieten. Wenn die Herrschaf- 
ten sich durchaus Löcher in die respektiven Lei- 
ber schießen müssen, so sollen sie das gefälligst 
zu einer Zeit tun, wo sie damit die Nachtruhe der 
Nachbarschaft nicht stören .... 

— Der Bericht des Marineministers über das ver- 
gangene Jahr erkennt offen an, daß die Vorschrif- 
ten und Strafbestimmungen des Marine-Eeglements 
nicht immer mit der Verfassung in Einklang ste- 
hen. Das heißt also, daß die Beschwerden der Meu- 
terer an sich berechtigt waren. Diese Tatsache ist 
ja an sich nicht neu, sie ist anläßlich der Meuterei 
sowohl in der Presse als auch im Kongi-eß oft ge- 
nug hervorgehoben worden. Aber wichtig ist die 
Erwähnung im Bericht des Marineministers darum 
doch, denn man darf erwai'ten, daß dieser amtlichen 
Feststellung endlich auch die Abhilfe folgen wird. 
Es ist traurig genug, daß überhaupt solche Verstöße 
gegen die Verfassung im Reglement vorkommen 
konnten und daß es erst der schmachvollen Ereig- 
nisse vom November bedurfte, um die Aufmerksam- 
keit der zuständigen Behöixlen auf diesen gesetz- 
widrigen Zustand zu lenken. 

— An der Ecke der Avenida Central und der 
Rua da Assenibléa steht seit dem 11. d. M. ein Auto- 
mobil, das herrenlos zu sein scheint. Wenigstens 
hat sich bis heute noch niemand um das Fahrzeug 
gekümmert, obwohl schon vorgestern in den Mor- 
genblättern auf den iseltsanien Obdachlosen hinge- 
wiesen wurde. Offenbai' ist das Stehlen von Auto- 
mobilen bei uns noch kein lukratives Geschäft, denn 
sonst hätte sich doch schon an Stelle des verschol- 
lenen rechtmäßigen Besitzers ein unrechtmäßiger 
gefunden. Die Polizei wird sich natürlich des ver- 
lassenen Fahrzeuges nicht annehmen, denn die ist 
mit der Verfolgung der Bichospielei- vollauf beschäf- 
tigt. Wii' werden daher unter Umständen das Ver- 
gnügen haben, eine der belebtesten Ecken der Stadt 
noch lange mit dem herrenlosen Töff-Töff ge- 
schmückt zu sehen. 

— Gestern abend lief in der Stadt das Gerücht, 
die Lokomotivführer und Heizer der Zentralbahn 
seien in Ausstand getreten, um gegen die Verhän- 
gung von Strafen wegen der ständigen Zugverspä- 
tungen zu protestieren, ßie hätten die Strafen als 
ungerecht bezeichnet, da ihnen die Innehaltung des 
Fahrplanes unmöglich sei infolge der schlechten Qua- 
lität der Kohlen, die die Erzeugung des nötigen 
Druckes nicht gestatte. Das Gerücht fand um so 
eher Glauben, als bekannt -War, daß die Wageti- 

schmierer sich ebenfalls beschwerdefülu-end an die 
Direktion gewandt haben, weil der Fahrplan ihnen 
die ordnungsmäßige Verrichtung des Dienstes nicht 
gestatte. Doch scheint sich das Gerücht nicht be- 
wahrheitet zu haben, denn als wir uns zu vorge- 
rückter Stunde nach dem ZentralbaJinhof begaben, 
verkehrten die Züge regelmäßig und irgendwelche 
Erregung war nicht ibemerkbar. Zu verwundern wäre 
es freilich nicht, wenn ein Streik ausbräche, denn 
das rollende Material der Zentralbahn befindet sich 
in so schlechtem Zustande, daß der Dienst mit Le- 
bensgefahr verbunden ist ünd daß fortwährende Ver- 
spätungen wegen Achsenbränden, Eadbrüchen usw. 
unvermeidlich sind. ^V^'^nn dazu dann auch noch 
schlechte Kohlen geliefert werden, muß der Be- 
trieb vollends in Unordnung geraten, und man kann 
es den Leuten nicht verdenken, wenn sie keine 
Lust haben, als Sündenböcke für die verbummelte 
Organisation herzuhalten. 

— Der Verkehrsminister erhielt vom Präsidenten 
der Kaufmännischen Vereinigung von Curityba ein 
Telegramm, wonach die Maté-Fabriken jener Stadt 
ohne Eohmaterial sind, da die Eisenbahn den Maté' 
auf den Stationen des Innern liegen läßt, nicht nur 
zum großen Schaden für die Fabriken, sondern auch 
für die Produzenten, da die Qualität erheblich lei- 
det. Der Verkehrsminister hat den Bundesinspektor 
der Eisenbahnen in Parana telegraphisch angewie- 
sen, sofort darauf hinzuwirken, daß die Bahnver- 
waltungen den berechtigten Beschwerden der Maté- 
Fabriken abhelfen. 

— Der italienische Gesandte, Baron Eomano 
Avezzano beabsichtigt, in den nächsten Tagen von 
neuem nach dem Staate S. Paulo zu reisen. Der Ge- 
sandte hat bekanntlich erst vor wenigen Monaten 
jenem Staate einen Besuch abgestattet. 

— Der Bundespräsident nebst Gemahhn begaben 
sich gestern Abend nach der Insel Paqueta, um bei 
der Vennählung des Leutnants Gaio de Lemos mit 
Fräulein Prasinho Ovalle als Trauzeugen zu dienen. 
Die Fahrt erfolgte an Bord der Yacht ,,Tenente Eo- 
sas", auf der den Präsidenten u. a. auch der Senator 
Arthur Lemos begleitete. 

Im Laufe des Tages ha'tte der Bundespräsident! 
dem 1. Artillerieregiment in S. Christovam, das unter 
dem Kommando des Obersten Clodoalo da Fonseca 
steht, einen Besuch abgestattet und sich darauf nach 
der Kerzen-Fabrik Luz Stearica an der Praia das 
Palmeiras begeben, wo er von den Direktoren des 
Unternehmens, den Herren Dr. Julio Ottoni und Emi- 
lio Grandmasson, sowie einer großen Anzahl von 
Aufsichtwartsmitgliedern und Aktionären der Luz 
Stearica empfangen wurde. An die Besichtigung 
schloß sich ein Frühstück an, bei dem Herr Ottoni 
einen Trinkspruch auf den Marschall ausbrachte. 
Aus den Worten des bekaimten Industriellen seien 
einige Daten hervorgehoben, die auch für weitere 
Kreise Interesse haben. Die Companhia Luz Stea- 
rica betreibt die Kerzenfabrikation seit 63 Jahren 
ununterbrochen, sodaß sie wohl als die älteste noch 
bestehende Fabrik ihi-er Branche in der ganzen Welt 
angesehen werden darf. Der Produktionsmenge nach 
steht sie an fünfter Stelle. Als Julio Ottoni vor un- 
gefähr einem Vierteljahrhundert die Leitung über- 
nahm, betrug die Monatserzeugung 3000 Kisten Ker- 
zen geringer Quahtät. Heute ist sie auf über 30.000 
Kisten monatlich gestiegen, und zwar bester Qua- 
lität. Der von der Fabrik eingenommene Flächen- 
raura betrug damals 16.000 qm, jetzt bedeckt sie 
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eiue Mäohe vou nahezu 0O.ÜOO qm. Auch in anderer 
Hinsicht wai" die Rede beachtenswert. Sie erliob 
nämlich auch für Brasilien dieselbe Klage, die wir 
so oft aus der Alten Welt zu hören bekommen. Hen^ 
Ottoni sagte: „Es giebt kein freies Land ohne eiue< 
einheimische Industrie, und weder das Land noch 
die Industrie können ohne Ordnung gedeihen, d. h. 
ohne daß Jedermann weiß, wo sein Platz ist. "Was 
wir heute in der Welt sehen, das ist nicht mehr 
die Tragödie der Antike, nicht mehr das Drama spä- 
terer Zeiten, sondern eine Art trauriger Komödie. 
Niemand ist mit seinem Schicksal zufrieden, Jeder 
will soviel als möglich genießen. Daher der Kult 
der Rechte und die Vernachlässigmig der Pflichten, 
und als natürliche Konsequenz die Ausdehnung der 
gleichmacherischen Bestrebungen auf Gott, den der 
heutige Mensch, der ihm nicht gleichwerden kann, 
abzuschaffen beschloß. Was nicht gleich sein kann, 
das wird abgeschafft, und in diesem Niedergang der 
Prinzipien stiz'bt der Kult der Pflicht. Jedermann 
spricht und kämpft für seine Rechte, niemand will 
von seinen Pflichten reden hören, Imd 'an sie erinnern 
gilt fast als Beleidigung. Ein schwächliches Mitleid 
läßt mit denjenigen, die die Pflicht vergessen. Nach 
sieht haben und künmiert sich nicht um die andern, 

Herren einmal recht nachdi'ücklich in Erinnerung 
gebracht wird, die Gesetze auch für die Polizei zu 
Recht bestehen. 

Eio, Montag, den 19. Juni 
— Viele Anwohner in Botafogo wurden am 17. 

früh durch Detonationen erschreckt, welche für Ka- 
nonenschüsse gehalten wurden, in der Furcht einer 
neuen Revolte. Es stellte sich heraus, daß es sich 
wieder nur um Dynamit-Raketen handelte, welclie 
gelegentlich eines Pestes abgebrannt wurden. 

— In dem Geschäft ,,Au Paradis des Dames" in 
der Rua do Theatro wurden vorgestern zwei Ein- 
brecher festgenommen. Das zahlreich erschienene 
Volk wollte die Diebe lynclxen, was die Polizei un- 
ter großen Anstrengungen vermied. 

- In der Absicht, die Viehzucht zu lieben, wird 
der Landwirtscliaftsminister Dr. Pedro de Toledo in 
Kürze den Direktor des Posto Zootechnico nach 
dem Rio da Prata entsenden, um Zuchttiere! anzu- 
kaufen. 

Der Seiiator Ruy Barbosa ist leicht an der 
Grippe erkrankt. 

Anfang Juli wiixi Herr Stephan Paterno im 
! Auftrage des Zenü'alausschusses der Landwirte Bra- 

die der Pfhchtverletzung Jener zum Opfer fielen. ' siliens nach dem Süden abreisen, um für diesen 
Immer und allerwärts gegen diese moralische Epi- j Bund Propaganda zu machen. Später wii'd genann- 
demie ankämpfen, den Kult der Pflicht erneuern, 
die die Grundlage der Ordnung ist und ohne die es 
kein Gedeihen giebt, das ist ebenfalls die Erfüllung 
einer Pfhcht." Wir notieren solche Stimmen gern, 
zeigen sie doch, daß der Taumel der letzten zwei 
Jahrzehnte noch nicht alle ergriffen hat, sondern 
daß es noch Männer im Lande giebt, die Selbstbe- 
sinnung üben und die warnend ihre Stimme auch 
daina erheben, wenn sie der Menge mißtönig ins Ohr 
klingt. 

— Der Landwirtschaftsminister hat aus Havre die 
Nachricht erhalten, daß die Nachfrage nach Brasil- 
kaffee im Steigen begriffen ist und daß auf dem 
Markte reges Leben herrscht. Hoffen wir, daß es 
anhält! 

— Das Vorgehen des Generalvormunds der Wai- 
sen, Dr. Noemio da Silva, der in der Angelegenheit 
des Selbstmordversuchs von Jacy und Aurea Pe- 
reira das Einschreiten des Waisenrichters anrief, hat 
sich als berechtigt erwiesen. Der eigene Vater der 
beiden armen Mädchen, Oberst Hippolyte Pereira 
hat im Verhör zugegeben, daß die Darstellung, die 
seine Töchter von ihrem Leben gaben, richtig sei. 
Er hat geschildert, wie es ihm 'selbst gehe, seit 
er seine erste Frau verlor, und hat sich bereit er- 
klärt, die Kosten der Unterbringung seiner Töchter 
in einem Internat oder in einem Waisenhause zu tra- 
gen. Jacy und Aurea brauchen also nicht zu ihi'cr 
liebenswürdigen Stiefnmtter zurückzukehren. 

— In die beträchtliche Strafe von 100 Milreis hat 
dor Bundesrichter einen unserer Pohzeikommissare 
erster Klasse (Deelegados Auxiliares) genommen, 
weil er ein Gesuch erledigt hatte, ohne daß es die 
vorgeschriebene Bundes-Stempelmai'ke von 300 Reis 
trug. 100 Milreis für 300 Reis ist ein bischen lappig. 
Aber offenbar hat der Richter gleich die vielen Do- 
kumente ähnlicher Art in Anwendung gebracht, die 
Tag für Tag ungestempelt die Polizei-Bureaux pas- 
isieren, ohne daß die Gerichte Kenntnis davon erhal- 
ten. Im übrigen ist e.s. angesichts der Verlotterung 
Uttsers Polizeibetriebs ganz heilsam, wenn den 

ter Herr Minas, Rio de Janeiro und die Nordstaa- 
' ten bereisen. 
I — Maria das Dores Vieira ist Eigentümerin eines 
: kleinen Hauses in der Rua Maria José, Station D. 
Clara. Da sie die fällige Miete nicht erhielt, steckte 

' sie das Haus in Brand. Die Einwohner konnten sich 
retten. 

— Das Oberste Bundesgericht entschied den Pro- 
zeß zwischen den Staaten S. Paulo und Minas be- 
treffs der in Santos erhobenen Auftaxe auf Kaffee 
zugunsten von Minas. 

Rio, Dienstag, den 20. Juni. 
1 — Wir haben schon mehrmals über den Sti'eit 
: berichtet, der zAvischen dem Vorstand des Jockey- 
Clubs und einem Herrn José Luiz Alves herrscht. 
Wie erinnerlich hat Herr Alves ein „Habeas Corpus" 
erlangt, das ihm freien Zutritt zu der Rennbahn 
des Jockey-Clubs garantiert, wenn er anständig ge- 
kleidet erscheint und das Eintrittsgeld bezalilt. Zwei- 
mal hat der Club infolge dieses richterlichen Ent- 
scheides die Rennen in „geschlossener Gesellschal't" 
veranstaltet, d .h. er erhob kein Eintrittsgeld, son- 
dern gestattete den Zutritt nur seinen Mitgliedern 
und. geladenen Gästen. Aber auf die Dauer kann na- 
türlich auch der Jockey-Club derartige Ausfälle in 
seinen Einnahmen nicht ertragen. Da der Vorstand 
aber nicht willens ist, Herrn Alves den Zutritt zu 
gestatten, so verfiel er auf einen anderen Ausweg. 
Er berief eine außerordentliche General vei'samni- 
Imig ein, in der die Statuten derart geändert wur- 
den, daß auch „zeitweilige Mitglieder" aufgenom- 
men werden können, denen gegen die Zahlung von 
2 Jlilreis das Recht zusteht, einem Rennen beizu- 
wohnen, ohne daß sie als Tteil des Publikums be- 
ti^achtet werden. Zur Zulassung als ,,zeitweiliges Mit- 
glied" ist Jedoch die Präsentation durcli ein ordent- 
liches Mitglied des Clubs erforderlich. Auf diese 
Weise hoffte der Vorstand doch Rennen gegen Ein- 
tiittsgeld abhalten zu können, ohne Herrn Alves zu- 
lassen zu müssen, und am Sonntag sollte das erste 
derartige Rennen stattfir.don. Al)eT' der Vorstand 
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Katte Idle Reclínung iolíne die Hartnäckigkeit des' Hrn. 
Alves und auch ohne seine Mitglieder gemacht. Als 
nämlich die Tribünen sich so ziemlich mit ordentli- 
chen und „zeitlichen" Mitgliedern gefüllt hatten, er- 
schien plötzlich Herr Alves auf der Bildfläche, be- 
gleitet von seinem Advokaten, der das ,,Habeas Cor- 
pus" in der Tasche trug, und verlangte eingela.ssen 
zu werden. Er wies ein Diplom als ,,zeitliches Mit- 
glied" vor, das ihm durch ein effektives Mitglied 
des Clubs übertragen worden war. Trotzdem wurde 
ihm der Eintfitt verweigert. Da ließ der Advokat 
den diensttuenden Polizeikömmissar rufen, dem er 
das Diplom und das „Habeas Corpus" vorlegte. Der 
Beamte erklärte angesichts dieser Dokumente, daß 
er Hen'n Alves den Zutritt garantiere. Damit war 
der Vorstand des Clubs jedoch keineswegs einver- 
standen, sondern ler hob das Eennen auf und ließ 
allen ,,zeitweiligen Mitgliedern" ihi^n ,,Mitglieds- 
beitrag" zurückzahlen. Das Publikum nahm die Sa- 
che mit gutem Humor an.f und begab sich ruhig 
nach Hause, neugierig, iWie die Sache sich nun- 
mehr weiter entwickeln wird. Es wird erzählt, der 
Club wolle gegen Herrn Alves eine Schadenersatz- 
klage anstrengen, da er an dem Ausfall des Ken- 
nens schuld sei. Wir können aber nicht recht daran 
glauben, denn der Herr scheint diesmal entschieden 

, im Eecht zu sein. Im G^egenteil könnt© er mitsamt 
den anderen ,,zeitweiligen Mitgliedern" den Clubvor- 
stand auf Ersatz der Kosten verklagen, die ihnen 
die unnütze Fahrt zum Rennplätze venirsachte. Eine 
ganz andere Frage ist es, ob Herr Alves sehr an- 
ständig handelt, indem ler sich durchaus dort ein- 
drängen will, wo man ihn nicht haben mag. Sei 
dem wie immer: der Vorstand des Jockey-Clubs han- 
delt durchaus nicht im Interesse des Clubs, wenn 
er das bisher beliebte Verfalu'en fortsetzt, das durch- 
aus persönlichen Motiven entspringt. Und das Publi- 
kum könnte eines schönen Tages die Sache weniger 
humoristisch anfassen, und dem Club eine Szene 
bereiten, wie die Novo Friburger ihren hartnäcki- 
gen Stadtvätern! 

— Die Erkenntnis, daß die Indianerkatechese des 
Herrn Eondon ein riesiger Hiunbug ist, greift im- 
mer weiter um Bich. Man lese nm', was die ,,Im- 
prensa", deren Herausgeber zu den Intimen des Bun- 
despräsidenten gehört, in ihrer Sektion ,,Ecos" un- 
ter der Spitzmarke ,,Indianer und Telegramme" ver- 
öffentlicht: ,,Seit einiger Zeit nehmen die Mittei- 
lungen auf telegraphischem Wege bedeutend zu, die 
die Indianerschutz-Inspektoren in den Einzelstaaten 
an die Direktion des "Indianerschutzamtes machen. 
Da es sich um telegraphische Mitteilungen handelt, 
so muß man zunächst annehmen, daß wichtige Mit- 
teilungen über den Dienst gemacht werden, die drin- 
gend sofortige Maßnahmen seitens der Eegierung 
verlangen. Aber wenn nxan die Telegramme prüft, 
so bemerkt maai, daß ein Teil von ihnen aus den 
Staatshauptstädten abgesandt ist, wo die Inspektoren 
unter diesem und jenem Vorwande verbleiben, und 
daß — von dem Zwischenfall in S. Paulo abge- 
sehen — nur von belanglosen Dingen die Rede ist 
oder Erwartungen für die Zukunft geäußert werden. 
Bezüglich des Indianerschutzes ist es überhaupt an- 
gebracht, an das zu erinnern, was 1862 in S. Paulo 
der Dr. Joaquim Antonio Pinto scln-ieb: ,Das Katc- 
chisationsreglement von 1845 wurde mit der Er- 
nennung eines Generaldirektors |und einiger Sub- 
direktoren in Kraft gesetzt. Der erstgenaimte erhielt 
den Rang eines Brigadogenerals, die anderen den 

von Oberetleutnants. Däs Volk glaubt©, Weiui diQ 
Indianer einem Brigadegeneral |und mehreren Oberst- 
leutnants unterstellt würden, so würde ihr Los sich 
sofort bessern. Aber diese Hoffnung schwand vor 
der Sprache der Tatsachen. Jahre vergingen, und 
da das Ergebnis völlig negativ war, so fand die Re- 
gierung, daß die Zahl der Beamten nicht ausreiche. 
Es wurden daher auf Vorschlag des Generaldirektors 
neue Stellen von Subdirektoren, Kassierern und Se- 
kretären geschaffen. Verschiedene Dörfer, von de- 
ren Existenz ihre Direktoren nur durch das Ernen- 
nungsdekret wußten und die die Regierung nur vom 
Hörensagen kannte, gaben keinerlei Resultat.' Die 
Zeiten haben sich geändert, das ist wahr, aber da 
die Ausgaben mit dem Schutzdienst nicht imbe- 
ti^ächtlich sind, so sollte maji den Inspektoren den 
Telegraphen nur für solche Angelegenheiten freige- 
ben, die seine Benutzung erfordern." — Wir zwei- 
feln, ob die Zeiten sich wirklich geändert haben, 
sind vielmehr der üeberzeugung, daß die Aktion 
diesmal genau so auslaufen wird, wie 1845. Im übri- 
gen beweist das viele Telegraphieren nm-, daß die 
Rondonisten ihre Positionen wanken fühlen und be- 
müht sind, durch möglichst viel Lärm und Reklame 
dem Volke Sand in die Augen zu streuen und ihre 
Mißerfolge zu verbergen. Es freut uns aber, daß die 
uninteressierten großen lusobrasilianischen Blätter 
allmähliche alle zu der Üeberzeugung kommen, die 
die deutschbrasilianische Presse von Anfang an ver- 
treten hat. Nur das ,,Paiz" Avird unentwegt weiter 
kämpfen zur größeren Ehre des Herrn Rondon. Das 
Blatt weiß auch, warum. 

— Ahasver, der ewige Jude, ist wiedererstanden, 
und zwar hat er eine nicht sehr sympathische, aber 
dafür höchst moderne Gestalt gewählt: er tritt unter 
dem Namen eines Zuhälters Salomon Berkowicz aus 
Tarnopol auf. Dieser Salomen Berkowicz übte sein 
schändhches Gewerbe in Buenos Aires aus, bis ihn 
die Poüzei am Kragen nahm und ihm Freipassage 
nach Rio an Bord des italienischen Dampfers ,,Sar- 
degna" gewährte. Herr Belisario Tavora aber hat 
bereits ein wohlassortiertes Lager von Vertretern 
dieser ehrenwerten Menschenklasse in der Stadt und 
dankte für weiteren Zuwachs. So mußte der Kapitän 
den Mann mit nach Genua nehmen. Doch auch in 
Genua konnte sich die Polizei nicht mit Salomon Ber- 
kowicz befreunden, denn Tarnopol liegt nicht in It^a- 
lien, sondern in Galizien. Sie bedeutete also dem Ka- 
pitän, er solle den Zuhälter wieder mitnehmen, von 
wannen er ihn gebracht. So trat Salomon Berkowicz 
eine zweite Ozeanreise auf der „Sardegna"' an. Wie- 
der versuchte er in Rio zu landen, und wieder wurde 
er abgewiesen. Nun wird ihn der Kapitän den Ar- 
gentiniern zum "Präsent machen, die ihn so hinter- 
listig nach Brasilien abschieben wollten —- vorausge- 
setzt, daß die La Plata-Leute nicht einen Vorwand 
finden, die Abnalune zu verweigern. Dann müßte 
Salomon dem Schiffsinventar einverleibt werden. 
Aber Scherz bei Seite: ist es nicht endlich an der 
Zeit, daß internationale Vereinbarungen die Aus- 
weisung lästiger Ausländer in der Weise regeln, daß 
der Ausgewiesene nur nach seinem Heimatlande ab- 
geschoben werden darf? Wir leben doch nicht mehr 
in Zeiten, wo man seinem Nachbar alles Uebel an 
den Hals wünschte, sondern bilden eine große Völ- 
kerfamilie — wenigstens, wenn wir nicht gerade 
Krieg mit einander führen — in "der man hübsch 
Rücksicht aufeinander zu nehmen hat. Mit diesen 
moderaen Anschauungen aber vorträgt es sich kei- 
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neswegs, daß man sich gegenseitig den Abschaum der 
Menschheit zuschickt. Und ferner: speziell bei den 
Ausweisungen aus Argentinien handelt es sich nicht 
einmal immer um solche Individuen, wie Salomon 
Berkowicz, sondern sehr oft um politisch unbequeme 
Ausländer. Und so sehr man einem Zuhälter das 
Vergnügen wiederholter unfreiwilliger Seefahrt auf 
der er von dem erbosten Kapitän wiederholt nicht 
mit Champagner und Austei'n traktiert wird, gönnen 
mag, so wenig kann man sich mit dem Gedanken 
befi'eunden, daß ehrenwerte Männer, die nur vmi 
ihrer politischen Ueberzeugung wegen aus einem 
Lande vertrieben werden, der gleichen Behandlung 
ausgesetzt werden können. 

— Einer neuen Schmuggelmethode ist man" bei den 
Zollämtern auf die Spur gekommen, und zAvar wird 
sie von den Kollegen des Salomen Berkowicz und 
ihren weiblichen Helferimieu betrieben. Dieses Ge- 
liebter engagiert in europäischen Städten, nament- 
lich London, Dirnen, denen sie freie Zwischendeck- 
Passage nach Eio gewährt, wofür die Mädchen sich 
verpflichten müssen, "Wäsche und sonstige weibliche 
Kleidungsstücke nach Brasilien zu bringen. Die Mäd- 
chen, die oft ihre ganze Habe in einer Handtasche 
mit sich führen könnten, reisen mit sechs oder aclit 
großen Koffern, bis oben angefüllt mit der feinsten 
Wäsche, mit Stoffen, Bändern usw. Hier werden sie 
von den eigentlichen Adressatinnen der Waaren er- 
wartet, die sie aufs Zollamt begleiten und den Zoll- 
beamten klar zu machen wissen — über das ,,Wie" 
gibt es verschiedene Versionen — daß es sich um 
das persönliche Eigentum des ,,Fraileins" liandelt 
und daß das ,,Praileiu" sich so reich ausstatten 
mußte, weil das' zur Ausübung ihres Gewerbes erfor- 
derlich sei ! ! So kam erst jetzt mit dem Dampfer 
,jAi'agon" eine Dirne an, deren angebliclie Ausstat- 
tung eigentlich über 2 Contos Zoll hätte bezahlen 
müssen. Als die unentgeltliche Abfertigung auf dem 
Zollamt erfolgt war, wanderte das Mädchen nach der 
Rua General Camera und die Wäsche nach der Rua 
dos Marreccos, zu einer gewissen Beth, die einen 
schwungvollen Handel nüt den so billig importierten 
Waren betreibt. Man versichert uns, daß es sich 
durchaus nicht um einen Ausnahmefall handelt, son- 
dern daß Beth mit Jedem englischen Dampfer eine 
neue Sendung von Wäsche und Mädchen erhält, und 
daß sie nicht die einzige ist, die diese beiden lukra- 
tiven Geschäfte vereinigt. Abgesehen von der Schä- 
digung, die der Zollfiskus durch diesen legitimier- 
ten Schmuggel erleidet,, der in sonderbarem Kon- 
trast zu der rigorosen Behandlung wirklicher E ei- 
sender steht, nmß auch im Interesse des soliden 
Handels energisch gegen diese Zustände protestiert 
werden. Wie soll der ehrliche Kaufmann unter sol- 
chen Verhältnissen konkurrieren ? 

— Die Firma Arp & Co., Eua do Ouvidor 102, 
hat die Vertretung iur die Schreibmascliin© ,,Stoe- 
wer-Eecord" übemoinmen. Diese Schreibriiaschine ist 
ein Fabrikat der bekannten Fahrräder-, Näh- und 
Schreibmaschinen-Fabrik Bernh. Stoewer A. G. in 
Stettin, einer der größten und ältesten Unterneh- 
mungen der Branche, denn die Fabrik wurde 1858 
gegründet und beschäftigt heute nmd 2000 Arbei- 
ter. Die ,,Stoewcr-Eecord" weist die modernsten Ver- 
besserungen auf. Die Schrift ist vom ersten bis zum 
letzten Buchstaben sichtbai'. Die Schnelligkeit be- 
trägt 11 bis 14 Buchstaben pro Sekunde. Dabei läuft 
die Maschine äußerst leicht, der Anschlag ist sehr 
elastisch, und der ,Wagen läßt sich mit Leichtig- 

keit zurückschieben. Die Tastatur umfaßt 44 Ta- 
sten, die 88 Buchstaben, Ziffern und Zeichen lie- 
fern. Die Typen sind so gebaut, daß 90 auf die Zeile 
gehen, ein nicht zu übersehender Vorteil, ^nn je 
mehr Buchstaben jede Zeile enthält, desto größere 
Schnelligkeit läßt sich beim Schreiben erreichen, 
da weniger oft neue Zeilen begonnen werden müs- 
sen. Bei aller Leichtigkeit des Anschlags besitzt die 
Maschine eine große Durchschlagskraft und kann 
somit eine große Anzahl von Kopien liefern. Eine 
einfache Vorrichtung ermöglicht die Schrift in zwei 
Farben, rot und violett. Die Eeinigung der Maschine 
ist sehr bequem, da alle Teile gut zugänglich sind. 
Typen und Hebel sind auswechselbar, doch wü'd 
diese Notwendigkeit im normalen Gebrauch nicht 
eintreten, da die Maschine aus erstklassigem Mate- 
rial gebaut ist, für dessen Haltbarkeit die Fabrik jede 
Garantie übernimmt. Die Firma Arp & Co. führt die 
,,Stoewer-Eecord" Interessenten gern vor. 

■— Mit dem Dampfer ,,König Friedrich August" 
trat gestern unser langjähriger Vertreter, Herr Jo- 
seph Bauer, eine Reis© nach Deutschland an, wo 
er längeren Aufenthalt zu nehmen beabsichtigt. Wir 
wünschen Herrn Bauer glückliche Fahrt und gute 
Erholung. 

— Mit demselben Dampfer kehrte vom La Plata 
der städtische Gartenbaii-Direktor, Dr. Julio Fur- 
tado, zurück. Herr Furtado war nach dem Süden 
entsandt worden, um die Organisation des Garten- 
baudienstes in Buenos Aires und Montevideo zu stu- 
dieren. Der Kai Pharoux war festlich bewimpelt! 
und mit Guirlanden geschmückt, und viele Freunde 
begrüßten den Direktor bei seiner Ankunft. ' 

— In unserem Hafen liegt gegenwärtig ein klei- 
nes Segelschiff von 14 Tonnen, das von Santos kam 
und den Atlantischen Ozean durchqueren will. Die" 
ganze Besatzung der Nußschale besteht aus 3 Per- 
sonen. Hoffen wir, daß die wagemutigen Segler 
weiter konnnen als die drei Fischer, die vor etlichen 
Jahren eine Eeise nach St. Louis in den Vereinig- 
ten Staaten auf einer einfachen brasilianischen Jan- 
gada machen wollten. Das gebrechliche Fahrzeug 
ist damals nämlich nie weiter als bis zum Kai Pha- 
roux gekommen! 

— Am Sonnabend stattete der Bundespräsident 
dem Landwirtschaftsministerium einen Besuch ab. 
Er wurde von dem ^Minister Dr. Pedro de Toledo 
und den Abteilungsdirektoren empfangen und durch 
das' ganze Gebäude geleitet. Der Besuch dauerte 
etwa 3 Stunden. In Begleitung des Präsidenten Ije- 
fand sich der Chef seines IMilitärstaates, General 
Percilio da Fonseca. 

— Gestern begab sich der Bundespräsident in Be- 
gleitung des Leutnants Palmyro Serra Pulcherio nach 
der Gavea, um die Ländereien zu besichtigen, die 
sich zur Anlage einer Arbeiter-Wohnkolonie eig- 
nen. ^^oraussichtlich whxl die Kolonie auf der Cha- 
cai-a da Cabeça errichtet werden, die bereits Eigen- 
tum der Bundesregierung ist. Die „Villa Proleta- 
i'ia" in Deodoro wird also bald ein Seitenstück be- 
kommen, was Avir mit aufrichtiger Genugtuung be- 
grüßen. Ist mit der Wohnungsfrage auch noch nicht 
die ganze soziale Frage gelöst, so doch zu einem 
wichtigen Teile, und vor allem soweit, als es die 
Bundesregierung vermag, ohne die Arbeitskraft und 
Arbeitswilligkeit unseres Schwätzerparlaments auf 
eine allzu harte Probe zu stellen. Wir sind außer- 
dem überzeugt, daß diesen beiden Kolonien ba,ld 
noch weitere folgen werden. 
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— Das Abendblatt „Eepublica" veröffentlicht an 
orster Stelle schwere Beschuldigungen gegen einen 
Herrn João Gonçalves da Silva, einen Rio Gran- 
denser, der in S. Paulo leben soll. Dieser Herr soll 
der Verfasser der verschiedenen aufsehenerregenden 
Notizen sein, die Jüngst in gewissen europäischen 
IMättern erschienen und u. a. der belgischen Liga 
für die Menschenrechte Anlaß zu ihrem unvrschäm- 
ten Beschluß gaben, worin sie die Envartung aus- 
sprach, da ßdie Bundesregierung den Kommandanten 
'JMarquez da Rocha bestrafen werde. Der Heraus- 
geber der ,,Republica", Herr J. "J. Ceaar, erzählt, 
er habe Herrn Gonçalves Silva auT der Avenida Cen- 
tral im Beisein des Finanzbeamlen Salathiel Paiva 
gestellt. Der Beschuldigte habe ihm lacfiend erklärt, 
daß er allerdings die Notizen verfaßt und außerdem 
auch die Oppositionsbläteti' versandt habe, aus denen 
jene Notizen-Auszüge waren. Ferner habe er ihm 
das Konzept zu der von der (Liga benutzten Nachricht 
gezeigt, das auf Briefbogen der Associação dos Em- 
pregados no Commercio geschrieben war. Herr J. 
J. Cesar drückte darauf dem Manne seine Verach- 
tung aus und ließ ihn stehen. Ks ist in der Tat 
traurig, daß sich Brasilianer finden, die in dieser 
Weise in der ausländischen Presse gegen ihr Vater- 
land Stimmung machen, und es zeigt, wie blind die 
Oppositon ist, die sich nicht scheut, zu diesen nie- 
drigen und verAv^erflichen Mitteln zu greifen, um die 
bestehende Regierung zu diskreditieren. Gerade Ruy 
Barbosa ist doch ein erklärter Anglomane. Aber 
seine Vorliebe scheint nur angelernt und nicht inner- 
lich zu sein, denn sonst hätte er sich au6h das eng- 
lische ,,Right or wrong, my couniry" zu eigen ge- 
macht und würde interne Angelegenlieiten nicht vor 

das Forum des Auslanes zaiTen, "wie er »elber uud 
seine unentM'egten Parteigäng-er tun. 

Aus d«ii Bundesstaaten. 

Vom 17. Juni 
Minas. Die Kommission aus S. Paulo, l>esteheiicl 

aus dem Präfekten und zwei Vereadoren, welche 
sich vor einigen Tagen nach Bello Horizonte be- 
gab, besichtigte unter der Leitung des Munizipal- 
präfekten und anderer Beamten die Stadt. Sie war 
von dem Gesehenen sehr zufrieden. 

Matto Grosso Das Transport-Schiff ,,Matto 
Grosso'" landete in Esperança die Truppen, welche 
dem Vorgehen des Banden-Fülu-ers l^nto Xavier 
Einhalt tun sollen. Der Marineminister in Rio er- 
teilte zwei Schiffen des Geschwaders in Ladario Be- 
fehl flußab zu dampfen. Eins wird in Esperança und 
das andere in Murtinho stationieren, um diese beiden 
Plätze zu schützen. Die erst gestern wieder her- 
gestellte Telegraphen-Leitung wurde neuerdings 
durchschnitten und funktioniert nur bis Aquidauana. 
Die Truppen und Polizei in Corumbá erhielt Befehl 
nach Esperança zu marschieren. 

P a r a n a. Das Geschäft von Correa e Baptista in 
Ponta Grossa wurde zum Teil ein Raub der Flam- 
men. Obwohl das Feuer bald erstickt ^v^l^de, hatten 
doch Haus und Wai'enbestände sehr gelitten. Jedoch 
waren Geschäft und Gebäude versichert. 

— In Antwort auf ihre Eingabe 'teilte der Vcr- 
daß die S. Paulo—Rio Grande-Bahn in weniger als 
einem Jahre 200 Waggons in Dienst stellte und schon 
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weitei'e 50 "Waggons empfing, welche in Kürze auf 
der Ljnieltararé eingestellt werden. Die Handels- 
kammer gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden 
und ersuchte den Minister noclmials für schleunige 
Abhilfe der Transport-Krise zu sorgen, welche 
hauptsächlich die Matté Interesseaten trifft. 

Santa Catharina. Die Vorarbeiten zum Bau 
der elektrischen Bahn von Florianopolis nach La- 
ges wurden gestern in Angriff genommen unter Lei- 
tung des Ingenieurs Dr. George AVild. 

— Der amerikanische Ingenieur Frank Magor 
stellte neue Versuche mit Kohlen aus der ]\Iine 
Tubarão an, welche ein ausgezeichnetes Eesultat er- 
gaben. 

Eio Grande d o Sul. Die Gruft, in welcher die 
einbalsamierte Ijeiche des Conde de Porto Alegre 
ruhte, fand man geöffnet und den Sarg erbrochen. 
Augenpcheinlich handelt es sich um die Beraubung 
dos Toten, bei welchem die Diebe Kostbarkeiten vcr- 
nmteten. 

— Im ganzen Staate macht sich außerordentliche 
Kälte bemerkbar. 

— Ein zwölfjähriges Mädclien namens Annadir 
wurde in Porto Alegre, als es sich auf dem Scluil- 
wege befand, vom elektrischen Straßenbahnwagen 
erfaßt und kam unter die Räder, die den 
Körper völlig zerdrückten. Der Tod trat auf der 
Stelle ein. 

Vom 19. Juni. 
Rio de Janeiro. Der Polizei-Chef in S. Gon- 

çalo, telegraphierte nach der Bundeshauptstadt, d?iß 
zwischen Matrosen der ,,Minas Geraes", wahrschein- 
lich Deserteure, u. der Bevölkerung KonfUkte vorge- 
kommen sind, wobei auf beiden Seiten je ein Mann 
getötet wurde. 

M i n a s. In Ouro Fino hält sicli für längere Zeit der 
Lehrer der Tabakkultui- und -Zubereitung, Herr Vi- 
cente Catala, auf, welcher von der Regierung zu 
dem Zwecke, die u4.ckei'bauer von IMinas über die 
neuesten Mittel zur A'erarbeitung dieser widitigen 
Kultur aufzuklären, kontrahiert wurde. Herr Catala 
empfiehlt die Bearbeitung der Blätter zum Verkauf 
in Ballen und die Einstellung der Verpackung in 
Rollen und Tabakstricke. Zur Demonstrierung des 
Verfahrens wurde ein |Haus gemietet, worin jeder 
die Vorzüge der neueren Errungenschaft auf dem 
Gebiete der Tabakbeai'beitung erlernen kann. Die 
Belehrungen finden allgemeinen Beifall. 

— Die Ackerbauer und Viehzüchter von Uberaba 
beschweren sich bitter über den ]\Iangel der Anti- 
Carbunkel-Lymphe auf dem hiesigen A"eterinärj)o- 
sten, demzufolge eine große Anzahl von Kälber ein- 
gehen. Es wäre dringend nötig, daß das Ackerbau- 
sekretariat durch Sendung des kräftigen Heilmittels 
jenem Uebelstande bald Abhilfe schaffen würde. 

— Im Distrikt ,von Buritz im Munizii) Paracatu 
griffen in der Nacht vom 16. April die dem Kom- 
mando des Capitão Antonio Affonso Paes unterstell- 
ten Soldaten die berüchtigte Räuberbande Avelinos 
an. In dem Kampfe wurde der Kommandant durch 
einen Gewehrschuß am Oberschenkel schwer ver- 
wundet, während eine Anzahl gefährliclier Räuber 
und melu'fache Mörder fielen. Die Bevölkerung ist 
über die Säuberung der dortigen Gegend von dem 
gefährlichen Gesindel hocherfreut. Der A'^izepräsi- 
dent von Goyaz hat sich zur Unterstützung des ver- 
wundeten Offiziers mit Hiifstnippen auf den Weg 
gemacht. Vielleicht gelingt es, auch die entkom- 
menen Banditen, darunter die Scheusale „Sabe" und] 

Faustino, welche 20 resp. 18 Morde auf dem Ge'- 
wissen haben, unschädlich zu machen. 

P a r a n a. Es heißt, daß die Brasilianische Bank 
fih- Deutschland in Curityba eine Filiale eröffnen 
werde. 

— Im Jlunizip Tauiandaré mu-de an einem Wege 
die Leiche eines gewissen José Damasco de Oli- 
veira aufgefunden, welcher nicht weniger als 39 
Schußwimden aufwies. Der mutmaßliche Mörder ist 
ein Italiener namens Alexandre Carnillo. 

— Gerüchtweise verlautet, ^aß eine große An- 
zahl russischer Landwirte im Begriff steht, nach 
diesem Staate zu kommen. 

Rio Grande d o Sul. Aus S. Borjas wird über 
eine Bluttat folgendes berichtet: Ein betrunkener 
Soldat versuchte während der Vorstellung in einem 
Zirkus eine der Künstlerinnen öffentlich zu küssen. 
Dieses vei'ursachte derartiges Aergernis, daß ein an- 
wesender Offizier dem Soldaten eine gehörige Rüge 
erteilen mußte. Dieser scheint aber in seinem Dusel 
kein richtiges Verständnis dafür gehabt zu haben, 
denn kurz und gut, er versuchte darauf, den Offi- 
zier zu umarmen. Letzterer aber zog seinen Revol- 
ver und streckte den Soldaten durch einen Schuß 
nieder. Die Zuschauer stoben entsetzt auseinander 
und verließen eilends die Blutstätte. 

Matto Grosso. Die Staatsregierung erhielt vor- 
gestern abend ein Telegramm von dem Kommandan- 
ten der Kavallerie, Capitão Gomes, in dem er mel- 
det, daß es ihm nach blutigem Kampfe gelungen 
sei, den Bandenführer Bento Chavier zu schlagen, 
so daß er nur mit 20 Manu über die Grenze von 
Paraguay entkam. Der Capitão Gomes nahm 180 
Mann gefangen und bemäclitigte sich fast der ge- 
samten Bewaffnung sowie der Pferde der Bande. 
A'^on der Polizei sind ein Alferes und einige Mann 
gefallen. Der Capitão Gomes setzt die Verfolgung 
dt-T Insurgenten fort. 

Telegramme der Woche 

' Deutschland. 
— Prinz Maximilian, Thronerbe in Baden, hat 

das Kommando der 28. Kavallerie-Brigade nieder- 
gelegt, wie es heißt, wegen Meinungs-Verschieden- 
heiiten mit dem Kaiser. 

— Prinz Friedrich Wilhelm gewann bei dem Ren- 
nen in Schwerin den Höhenpreis. Er nahm eine 
Hürde von 175 Centimetem. 

— Von Seiten der deutschen Regierung wird das 
Gerücht widerlegt, welches einige Pariser Zeitungen 
verbreiteten, daß selbige die spanische Aktion in 
Mai'okko begünstiige. Deutschland stimmt weder der 
französiischen noch der spanischen Aktion zu, und 
hat sich darauf beschränkt, diesen beiden ^Mächten 
den Empfang ihrer Mitteilungen hierüber zu bestä- 
tigen. 

— Kaiser Wilhelm enii)fiug in Special-Audienz 
den chilenischen Gesandten, Avelcher dem Kaiser 
für sein Erscheinen bei den Hundert-Jahr-Festen 
Chiles dankte. Der Kaiser verheh dem Gesandten, 
Herrn Matte, den Kronen-Orden erster Klasse. Herr 
Matte erklärte später bei einem Interview, daß der 
Kaiser sehr gut über chilenische Verhältnisse unter- 
richtet ist, hauptsächlich was die militärische Orga- 
dsation anbelange. 
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^ Jbie Polizei In Berlin konnte Öureli 
äbdrücke die Identität des Mörders von 3 Polizi- 
sten, welches Verbrechen in einem Café der Fried- 
richstraße stattfand, feststellen. Der Mörder heißt 
Fritz Goermann, beging Selbstmord nach der Tat, 
und ist des Mordes verschiedener Frauen verdächtig. 

— "In Rostock verschied der deutsche Dichter 
Adolf Wildbrandt. 

— In Eegierungskreisen erregt die Nachricht gTos- 
ses Aufsehen, daß Jean Cruppi, der französische 
Minister des Aeußeren, erklärt haben soll, daß die 
französische Expedition gegen Fez hauptsächlich auf 
Bitten des englischen und deutschen Konsuls ab- 
gesandt wurde. Der deutsche Konsul hat seiner Re- 
gierung niemals eine derartige Mitteilung gemacht. 

— Der Brasilianische Gesandte in Berlin eröff- 
nete den Pavillon Brasiliens auf der Internationalen 
Hygieneausstellmig in Dresden. Bei dieser Gelegen- 
heit waren sämtliche Staatsminister und andere hoch- 
stehende Persönlichkeiten anwesend. 

— Der Reservist Romane Avurde in Leipzig zu 10 
Jaliren Gefängnis verurteilt. Er hatte militärische 
Pläne an Frankreich und Rußland verkauft. 

— Chile kaufte von der Danziger Werft die alte 
Kaiseryacht ,,Kaiseradler". 

— Verursacht durch eine Bodensenkung im As- 
phalt des Reichsländer-Platzes in Berlin, wurde das 
vom Ki'onprinzen geführte Automobil gegen den Fuß- 
weg geschleudert, wobei ein Rad brach. Der Kron- 
prinz kam unverletzt davon, der Chauffeur jedoch 
wurde auf die Straße geschleudert und erlitt ernst- 
hafte Verwundungen. 

— In Posen wurde vorgestern der mehrfache Mör- 
der Dudmanisky hingerichtet. 

— Die Einfuhr Deutschlands belief sich in den er- 
sten 5 Monaten dieses Jahres auf 3.867.000.000 Mk. 
gegen 3.669.000.000 Mark im gleichen Zeitraum des 
Vorjalires. Die Ausfuhr war 3.198.000.000 gegen 
2.938.000.000 Mark im JaJire 1910. 

— Die ,,Kölnische Zeitung" berichtet, die Tür- 
kei habe den Mächten mitgeteilt, mit welchen Mit- 
teln sie den albanesischen Aufstand zu unterdrük- 
ken gedenke und bittet um ihre Vermittlung, daß 
seitens Montenegros Ruhe und Ordnung bewahrt 
werde. Deutschland wird der Bitte entsprechen. 

— Bei dem Wettfliegen Hamburg—Berlin gewann 
Lindpaintner den ersten Preis mit 117, Büchner den 
zweiten mit 147 Minuten Flugdauer. Während des 
ganzen Tages herrschte starker Nebel. Lindpaintner 
legte an den 3 letzten Tagen 444 km in 363 Minuten 
zurück. 

— Zeitungsberichten zufolge wurde seitens der 
italienischen Regierung bei der Firma Krupp die 
Liefening von 500 Kanonen letzten Modells in Auf- 
trag gegeben. 

— Die Presse behauptet, die Auslassung franzö; 
Bischer Blätter, wonach deutscherseits das Vorgehen 
Frankreichs in Marokko gebilligt werde. Immerhin 
ist man in Regierungskreisen der Ansicht, daß nach 
einem vernünftigen Vorschlage Deutschland sich 
nicht weigern werde, mit Frankreich zu unterhan- 
deln. 

Durch Vermittlung des deutschen Gesandten in 
Port au Prince fordert die deutsche Regierung die 
Einziehung der deutschen Flagge, die auf dem Dam- 
pfer, auf welchem sich der Expräsident von Vene- 
zuela^ Castro, befindet, zu Unrecht gehißt worden 
war. 

— Kurt Schubert kritisiert in der „Commercial 

World" di« Me«, die Síp«àefa.'« mI« IMlp.jds- 
Weltsprache einzuführen. Der ÄMtsche Expoift WKob 
Südamerika entwickelt sich immer melir. In da» 
letzten 7 Jahren hat der deutsche Export nach Süd- 
amerika un\ 86 Prozent, nach den angelsächsischen 
Gebieten um I6V2 Prozent uüd nach den Vereinigt»» 
Staaten um 341/2 Prozent zugenommen. Nacáx Ka- 
nada ist ein Zm'ückgehen zu verzeichnen, ©w 
deutsche Export nach Argentinien ualun um 88 äüJ- 
lionen Mark zu. 

— Hervorgerufen diu'ch den Streik der MWihi- 
nisten mußten der ,,Berliner Lokalanzeiger", ÜM 
j,Berliner Tageblatt" und die ,,Morgenpost" iM' S»'- 
scheinen zeitweilig einstellen. 

—■ Dieser Tage wird dem Kronprinaenpftar íioeíi 
einer von den großen silbernen Tafelaufsätz»n über- 
geben werden, die ihm die preußischen Städte auiu 
Hochzeitsgeschenk gemacht haben. An dieselh 
Prachtstück haben die geschicktesten Goldschmied# 
fünf Jahre lang gearbeitet. 

— Professor Schieniann sagt in einem Ai'txk^ 
über die marokkanische Frage, daß das StiUsc-hirei:- 
g-en Deutschlands angesichts der Ei'eigniss© nicht 
einen Verzicht auf das Recht darstelle, an der Lö- 
sung des internationalen Problems teilzunehmen, dai 
jetzt wieder aufgei'ollt iWird. ,,Wii' warten uniserç 
Zeit ab," sagt der Verfasser des Artikels, ,,und wii- 
wissen, daß sie kommen wiixl." Er fügt hinzu, da^ 
Herr von Kiderlen-Wächter wohl in wenige^n Ta- 
gen von seinem Urlaub nach Berlin ziu'ückkehren 
und sofort die Marokkofrage in Angriff nehmen wird. 

Italien. 
— Zv/ischen Rom und Civita Castellana entgleiste 

ein Güterzug und stürzte den Abhang hinunter. Ein» 
Person kam ums Leben, acht wurden schwer ver- 
wundet. 

— Zwischen Rom und Civitta Castellana entglei- 
ste ein Güterzug und stürzte den Abhang hinunter. 
Eine Person kam ums Leben, acht wurden schwer 
verwundet. 

— Zu dem Unfall des Luftschiffers Frey wird 
noch folgendes gemeldet: Die Aerzte, welche sei' 
nen Zustand als sehr besorgniserregend erklären, 
verbieten jede Unterredung mit Journalisten oder 
anderen Personen. Seine Gattin war in Florenz, und 
da Frey nicht ankam, entschied sie sich, nach Rom 
zu fahren. Auf der Station Avezzo teilte der Sta- 
tionsvorsteher ihr in schonender Weise den Un- 
fall mit, worauf sie nach Viterbo fuhi-, um ihm per- 
sönlich Beistand zu leisten. Frey verbrachte die 
Nacht verhältnismäßig gut. Außer einem Arm- und 
Beinbruch erlitt er auch eine Verletzung der un- 
teren Kinnlade. Sein Befinden ist im allgemeinen 
besser, und glauben die Aerzte, daß er in 60 Ta- 
gen geheilt sein kann. 

— In Palermo kam es anläßlich der Ausübung 
des gesetzlichen Impfzwanges zu Ausschreitungen 
gegen die ärztliche Kommission. Das Volk pro- 
testierte in drohender Haltung gegen jede Art voj}. 
Impfung und versuchte, die Aerzte tätlich anzugrei- 
fen. Erst das Ehischreiten der Carabinieri zerstreute 
die Manifestanten. Die Rädelsführer wuixien ver- 
haftet. 

— In Brescia stürzte Ende letzter Woche die 
Mauer einer Spinnerei ein und begfub mehrere Per- 
sonen unter ihren Trümmern, von denen zwei star- 
ben und mehrere schwerverletzt wui-den. 

— Dem „Messaggero" wird aus Foggia xnitg^||^, 
daß in den pyi'oteohnischen Werkstätten lS|||^fp||^ 



8« ^ 

Machina Especial „Combinada" 

zur lí^affee-Reinigung. 

Aus zwei Teilen bestehend, zur leichteren Handhabung 

Die vollkommenste Maschine, weil sie aus dem berühmten Schäler Mecanica 
und dem unvergleichlichen Separator Monitor, verb inden mit 4 Verlesern, besteht. 
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Coipanbia ieckiiicä e ÍDiport^dora de São Paulo 

Rua J5 de Novembro 36. 

ijine gewaltige Explosion stattgefunden hat, bei wel- 
*her 2 Personen getötet und 3 verwundet wurden. 

—- Ira Hafen von Cagliari ist der französische 
Schoner „Alice" gescheitert. Die Besatzung wurde 
igferettet. 

— In Belluno geriet ein Kognaklager in Brand. 
Das Feuer griff auf 15 Häuser über, wodurch 25 
Familien obdachlos wurden. 

— Aus Catania wird telegraphiert, daß sich in 
der Desinfektionszentrale jener Stadt eine Explosion 
ereignete, welche als Opfer einen Toten und zwei 
Verwundete forderte. 

— Ein schwerer Unglücksfall trug sich auf der 
Straße nach Gorgonzola zu. Ein in schnellster Fahrt 
begriffenes Automobil überramite ein Gefährt, in 
welchem sich der 78jährige Commendador Figini, 
seine Frau und Tochter und ein Herr Euga befan- 
den. Automobil und "Wagen stürzten, wol^ei fast alte 
Insassen schwere Verletzungen erlitten. Der Zustand 
des alten Herrn Figini ist hoffnungslos. 
^ In Bergamo geriet das von der Familie Zan- 

nini bewohnte Häuschen in Brand, wobei der Be- 
nitzer und zwei seiner Söhne verbrannten. Das dritte 
Kind würde auch in den Flammen umgekommen 
«ein, wenn es nicht ein gewisser Herr Rossi mit 
dem größten Heidonmute gerettet hätte, indem er 
Mit jbm an einem Gitter herabkletterte. 

In Turin verbrannte ein mit Benzin beladener 
JÍfeenbahnwagen. Der Schaden beträgt 20.000 Lire. 
^ Aus Gastellamare di Stablia wird gemeldet, 

daß nördlich von diesem Hafen die Fischereibarke 
„Leonessa" untergegangen ist, wobei die Jilatrosen 
Nicol« Pavonalli und Antonio Gandalora ertranken, 
Tifährend es den anderen Angehörigen der Besat- 
çing nach schwerer ,Mülae gelang, sich zu retten. 

Oesterreich-U ngarn. 
- pie bekannt gewordeneen Resultate zur Neu- 
«%??} ^ Böiehsrath zeijfert di« erwartet« Nieder- 

lage der Sozialisten. 
— Der Musiklehm- Josef Fiedler, welcher schon 

seit einiger Zeit seinen Beruf infolge eines Nerven- 
leidens nicht ausübte, hatte gestern einen heftigen 
Anfall von Neurasthenie, in welchem Zustande er 
seine Gattin und sich selbst erschoß. 

— Als in den Reichsrat gewählt zu betrachten 
sind 367 Deputierte, von denen 65 der christlich- 
sozialen, 44 der sozialdemokratischen und 46 der 
deutsch-liberalen Partei angehören. Letztere gewan- 
nen 7 Sitze, erstere nur 2 Sitze mehr, während sie 
bei den Vorwahlen 18 Plätze innehatten. 

— Der Orkan in Ti-iest forderte über 100 Opfer. 
Das aufgeregte Meer beschädigte den Quai und zer- 
störte die ^lolo de San Carlo. Mehrere Segelschiffe 
gingen verloren. Das Arsenal des technischen Eta- 
Wissements neben dem kaiserlichen Schloß hat stark 
gelitten. Das Mira-mai' Avm'de buchstäblich verwü- 
stet. 

— Bisher Avurden 18 Leichen, Opfer des Orkans, 
in Triest geborgen. 14 hiervon sind Seeleute. 

— Infolge der letzten furchtbaren Stürme in Triest 
wurden 11 Dampfer des Oesterreichischen Lloyds 
beschädigt. Der Verlust wird auf 10.000 Pfund Ster- 
ling geschätzt. Audi die Fischerboote haben stark 
gelitten. 

— In Budapest wohnte ein 19 jähriges Mädchen 
den Flugversuchen auf dem Aerodrom bei; ein Aero- 
plan erfaßte sie und riß ihr den Kopf ab. 

—• Der Präsident des österreicMschen Abgeordne- 
tenhauses erklärte, daß er im Interesse der Türkei 
der Hohen Pforte freundschaftliche Ratschläge er- 
teilt habe durch Vermittlung des Gesandten in Kon- 
stantinopel, welche die Türkei annahm und befolgte. 
Gleichzeitig hat Oesterreich-Ungarn auch Monte- 
negro mehrmals die strengste Neutralität angeraten, 
um eine europäische Komplikation zu verhüten. 
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F r a n k r e i c li. 
— Während einer Auffülirung in dei' Opei' in Pa- 

ris weigerte sich gestern das Ballet-Corps, auf der 
Bühne zu erscheinen. Die Zuschauer protestiei'ten. 

— Nach den let/ien Telegramme.! befinden sich 
1000 Mann vor Fez, wo sie bis zur lierstelhnig der 
Ordnung bleiben weiden. tíenei'a.l Ivíonier mit (k-ni 
Gros der Truppen ist auf dem Maa'sche nach Westen. 
Der Eaisuli riet den Trür.is, sich i'uhig zu verhalten 
und jede "Reiberei mit den Spaniern zu vermeiden 
Augenscheiulii"1\ worden die Tribus diesen TJat be- 
folgen. Der Kücktritt El Glawi's, eines Bruders des 
Eaisuli, erregte großes >Iißfallen, da es heißt, daß 
er in der Verwaltung von Marakesb durch Dris-Ou- 
]'''hoy-Meunon ersetzt wird, welcher für die Ver- 
heerungen von Fez im Jahre 1910 verantwortlich 
sein soll. 

— In Issy-les-Moulineaux sind schon wieder 2 
Aeroplan-Unfälle vorgekommen. Der Leutnant Prin- 
ceteau, welcher an der Ueberfliegung Europas teil- 
nehmen wollte, stürzte bei einer rrobefahrt mit sei- 
nem Apparat ab und war sofort tot. Auch der Flie- 
ger Leinartin stürzte ,mit seinem Aeroplan ab und 
erlitt schwere Verletzungen. 

— Das Unglück, dem vorgestern der Flieger I^e- 
inartin zum Opfer gefallen ist, trug sich so zu, daß 
der Motor plötzlich veisagbe und das Flugzeug um- 
kippte. Lemartin klammerte sich darauf an den obe- 
ren Teilen des Apparates fest und stüi^zte aus etwa 
100 Fuß Höhe auf den Boden. Der Leutnant Prince- 
teau hatte in bedeutender Höhe eine Explosion am 
Vergaser. Das Flugzeug fiel zur Erde und geriet 
unterwegs in Brand. Der Flieger machte angesichts 
einer großen Menschenmenge die verzweifeltsten 
Ansti'engungen, sich zu retten, jedoch vergeblich. 
— In Chateau-Thierry stürzte einer der Teilnehmer 
am großen europäischen ,Wettfliegen, Budroii, ab, 
und blieb auf der Stelle tot. Auch sein Apparat war 
in Brand geraten. 

Portugal. 
— Die Behörden der Stadt Porto ließen heute 16 

Leute verhaften, welche an verschiedenen Punkten 
aufrührerische Gerüchte verbreiteten. Auch in 
Coimbra sollen Verhaftungen vorgenommen sein. 

— Die Gerüchte über den Einfall der monarchi- 
schen Truppen nehmen zu, in Folge der Mobilma- 
chung seitens der Eegierung an der Grenze. Der 
Kriegsminister ist unerwarteter Weise aus Porto zu- 
rückgekehrt. Im Ministerrat wurde beschlossen, 
energische Maßregeln zu ergreifen um eine Eebellion 
im Innern im Keime zu ersticken und um irgend 
einen Einfall der Monarchisten zu verhüten. Truppen 
aus Lissabon und anderen Garnisonen gingen nach 
der Grenze ab. Die Flotte erhielt neue Orders. An der 
Grenze sind viele Monarchisten zerstreut, welche 
nur auf Ordre des Komitees warten, um den Ein- 
fall zu wagen. 

— Mehrere Kanonenboote sind nach Agarve und 
dem Moinho abgedampft, um einen etAvaigen Einfall 
der Monarchisten zu verhüten. 

— In Lissabon wurden zwei Verschwörer ver- 
haftet. In ihrem Besitz wurden belastende Papiere 
vorgefunden. 

— In Porto wurde ein großer Posten Kriegsma- 
terial beschlagnahmt, welches für die Monarchisten 
bestimmt war und ihnen den Einfall von Osten er- 
möglichen sollte. 

Gestern wurde in Lissabon die Eepublik durch 

den Lousliluicrendcn Kongreß feierlich definitiv ein- 
geführt. Das betreffende Dekret wurde überall an- 
geschlagen und in -^Lassen verteilt. Der Präsident 
der pro^'isorischen llegieiung, Herr Theophilo Braga, 
verlas das Dokimient von dem Balkon des Parla- 
mentsgebäudes aus, dann begab er sich nach dem 
Silzungssaale zurück, wo die provisorische Eegie- 
rung die GeAvalt in die Hand der konstituierenden 
^"ersammluug niederlegte. Die Versammlung be- 
schloß jedoch, das Mandat der Eegiemng bis auf 
weiteres zu verlängern. 

S p a 11 i e n. 
— - Aus ^'igo kommt die Nachricht, daß zwei por- 

tugiesische Eegimenter revoltiert haben, und die 
Wiedereinsetzung der Monarchie verlangen. — Auch 
soll das 13. Infanterie-Eegiment in Villa Eeal de 
Traz-as-Montes revoltiert haben. 

— xius Valencia wird gemeldet, daß gegen die 
Kathedrale eine Dynamitbombe geschleudert wurde, 
welche arge Verwüstungen im Tempel anrichtete. 

— Der Expräsident Mexikos, Porfirio Diaz, ist in 
Santander angekommen. Er begibt sich aus Gesund- 
heitsrücksichten nach der Schweiz. Porfirio Diaz be- 
absichtigt, sich in Santander niederzulassen, und er- 
klärte, daß er nur im Falle einer GefaJir seines Va- 
terlandes nach iilexiko zurückkehren würde. 

Niederlande. 
— Telegramme über Hoorn melden, daß das Dorf 

Binnenwyzend fast vollständig von einer Feuers- 
brunst zerstört worden ist. 

Eußland. 
— Die Behörde in Eiga ordnete die Verhaftung 

des Studenten Baron Bonschooden (?) an, welcher 
im Duell seinen Kollegen, den Baron von Behr, ge- 
tötet hatte. 

— In der Umgegend von Petersburg machte der 
von Deutschland bezogene Parsevalballon mehrere 
längere Probefahrten mit ausgezeichnetem Erfolge. 

— Eußland konzentriert seine Truppen im äußer- 
sten Orient, was zu der Befürchtung Anlaß gibt, 
daß ein Krieg mit China ausbrechen könne. 

— Dei- Streik der Seeleute dauert zwar noch fort, 
jedoch scheint es, als wenn die internationale Bewe- 
gimg völlig gescheitert sei. 

— Der ,,Financier" beschäftigt sich in der ge- 
strigen Ausgabe mit den Finanzen Brasiliens.' Er 
meint, daß die Botschaft des Präsidenten an den 
Kongreß ein wertvolles Dokument für den ökono- 
mischen Geist der neuen Eegierung sei, die, wenn 
die wirtschaftlichen Maßnahmen der größten Spar- 
samkeit wirklich durchgeführt würden, binnen Kur- 
zem die segensreichen Früchte ernten könnte. Er, 
,,Financier", hält es nicht für wahrscheinlich, daß 
sich die oppositionelle ^Minderheit der Sparsamkeits- 
politik des Marschalls auf die Dauer würde wider- 
setzen können. Es sei daher für Brasilien der Zeit- 
punkt der wirtschaftlichen Consolodierung eingetre- 
ten. Das klingt denn doch etwas anders als die 
pessimistische Ansicht des ,,Oeconomist" die wir vor 
einigen Tagen meldeten. 

— In London ist die Bubonenpest aufgetaucht und 
zwar iim Hafen, kaum 2 Meilen vom Zenti-um der 
Stadt entfernt. Alan fürchtet eine weitere Ausbrei- 
tung der Krankheit. Auf welche Weise dieses Uebel 
in London eingeschleppt wurde, weiß man z. Z. 
noch nicht. 

— Nach anderen Nachrichten scheint die Lage 
bei weitem ernster zu sein. In London und vielen 



imdei'eii englischen Häfen ist es unmöglidi, für die 
Besatzimg der Dampfer Mannschaften zu erhalten. 
Auch die Haltung der Stauerleute ist beunruhigend, 
da man zu der Befürchtung Grund habe, sie würden 
sich dem Streik anschließen und dadurch die. See- 
leute nicht unwesenthch unterstützen. 

— Die kaiserliche Familie, die sich in l'eterhof 
befand, ist nach Finnland abgereist. 

— Der Prozeß gegen hohe Offiziere und ICisen- 
bál^nb6amte, der jetzt im Gang-e ist, hat bereits ans 
Licht gebracht, daß während des i'ussisch-chinesi- 
schen Krieges von den Angeklagten 20 Millionen 
Rubel unterschlagen woi-den sind. 

England. 
— In einer Vorstadt Londons, East End, wurde 

eine Arbeiterversammlung abgehalten, zu welcher 
3000 Arbeiter erschienen. Es wurde in dieser Ver- 
sammlung beschlossen, den Ausstand zu erklären. 

— Aus Singapoor kommt die Nachricht, daß die 
Engländerin Ethel Proudlock den Leiter der Minen- 
Gesellschaft, AVilliam Stiward erschoß, als er ver- 
suchte sie in Abwesenheit ilu-es Mannes zu verge- 
waltigen. Obgleich der Beweis-erbracht wurde, daß 
sie in Selbstverteidigung handelte, wurde sie zum 
Tode verurteilt. 

— Das Syndikat der Seeleute macht bekannt, daß 
infolge des ausgebrochenen Streikes über 180 Dam- 
pfer in englischen Häfen stilliegen. — Das ist nicht 
viel, der Streik ischeint gründlich ins Wasser ge- 
fallen zu sein, was übrigens schon längst voraus- 
zusehen war. 

— Der König von Sachsen hat seine Schwieger- 
mutter, die Großherzogin von Toskana, in Lindau 
besucht. Es geht das Gerüclit, daß die Ex-Kron- 
prinzessin, die bekanntlich mit dem Musiker To- 
Selli verheiratet ist, sich wieder scheiden lassen und 
in Lindau Wohnung nehmen wird. 

— Die ,,Vossische Zeitung" behauptet, daß sich 
der Exdiktator von Venezuela, Cypriane Castro, an 
Bord des Dampfers ,,Kossuth" befindet, der an der 
Küste von Venezuela kreuzt. Er hat also jedenfalls 
einen Putsch vor. 

— Im Hamburger Hafen beschlossen die Arbeit- 
geber, die Anführer der sti'eikenden Hafenarbeiter 
nicht wieder einzustellen. 

Norwegen. 
— ,,Fram", das Expeditionsschiff Nansens nach 

dem Nordpol, wird nächstes -Fi'ühjalir seine For- 
schungsreise nach dem Südpol antreten. Zu diesem 
Zwecke hat sich der norwegische Konsul in Argen- 
tinien, A. S. Christophersen, erboten, die Verpro- 
viantierung und Ausrüstung des Schiffes auf seine 
Kosten zu übernehmen. 

Schweiz. 
— Die Regierung beschloß die Anschaffung einer 

Luftschiffflotte. 
— Nach elftägiger Beratung nalnn die National- 

versammlung das Gesetz bezüglich der obligatori- 
schen Arbeiter-Krajiken- und Unfallversiclierung 
einstimmig an. 

— Eine Frau fand in Zürich eine Bombe auf der 
Straße und lieferte isie einem Polizisten aus. Bei 
der Untersuchung explodierte sie in seinen Händen. 
Eine andere Bombe platzte in einer Kirche, ohne 
jedoch größeren Schaden anzurichten. Man schreibt 
diese Attentate den streikenden Maurern zu. 

Türkei. 
Der albanesische Chef, Issaboletinaz, welcher 

sich nach Montenegro geflüchtet hat, soll in Eichna 
in Begleitung von 20 Führern seiner Bande ange- 
kommen sein. Es heißt, daß er sich dem Sultan er- 
geben und seine Waffen ausliefern will. 

— Die Friedensbfedingungen, welche die Türkei 
den Albanesen zugehen ließ, enthalten ernste Dro- 
hungen, falls diese nicht innerhalb 10 Tagen die 
Waffen strecken. Sie riefen bei den Aufständischen 
gerechte Entrüstung hervor und man glaubt, daß 
diese sich nicht so leichten Kaufes unterwerfen wer- 
den. 

Vereinigte Staaten. - 
— Die Regengüsse in New York halten an. Viele 

Straßen und Plätze sind überschwemmt und der Ver- 
kehr teilweise gehemmt. Bis jetzt sind 5 Todesfälle 
und viele Unfälle gemeldet worden. Der Material- 
schaden ist bedeutend. 

— Laut Meldungen aus New York zerstörte eine 
heftige Feuersbrunst fast gänzlich die Stadt White- 
Wright in Texas. 

— Nordamerikanische Kriegsschiffe bewachen den 
Dampfer, auf welchem sich der Expräsident von 
Venezuela, General Cypriane Castro, befinden soll. 

— Es verlautet, daß der Dampfer, der den General 
Castro an Bord hat, unter italienischer Flagge segelt. 
Die nordamerikanische Regierung wird übrigens 
den Expräsidenten zwingen, mit dem ersten besten 
Dampfer wieder nach Europa zurückzureisen. 

— ,,Banker's Trust" erwarb die Mercantil Trust 
Co., wodurch der größte bestehende Ti'ust gebildet 
wurde, welchem nicht weniger afls 5522 Korpora- 
tionen angehören. 

•— In Panama Avurde das Dekret veröffentlicht, 
welches das Poker-Spiel in der ganzen Republik 
verbiete*" 

—- Der Journalist Eandolph Hearst ist mit der 
Organisation eines Wettfliegens durch ganz Nord- 
ameiika beschäftigt. Die Fahrt soll in der Rich- 
tung vom Atlantischen Ozean zum Stillen Ozean 
erfolgen, die Entfermmg beträgt ungefähr 4800 km. 
Der Preis für den Sieger soll 50.000 Dollars be- 
tragen. 

Mexiko. 
— Der Gouverneur des Sta-ates Cliihuahu erklärte, 

daß nach den neuen Bestimmungen keine Konzes- 
sionen, welche den Charakter eines Monopols ha- 
ben, an Ausländer gemacht werden können. Ebenso 
sollen die schon gewährten Monopole beschränkt 
werden. 

Argentinien.' 
— Die Firma Buenon & Hanys gründete in Buenos 

Aires eine Theater-Agentur. Die neue Agentur be- 
findet sich Calle Corrientes 924, und ist in Korres- 
pondenz mit den wichtigen europäischen Agentu- 
ren, was ihr Arbeiten bedeutend erleichtert. 

— Der Alfandega von Buenos Aires mirden meli- 
rere Eisenbahngesellschaften denunziert, welche seit 
langer Zeit Zollunterschleife begingen, durch welche 
der Fiskus empfindlich geschädigt worden ist. — 
Ebenso wurde ein großer Goldschmuggel entdeckt. 

Peru. 
— In Callao geriet der Dampfer ,,Ezio" in Brand. 

Die Ladung desselben bestajid aus Petroleum und 
in wenigen Augenblicken war das Schiff gänzlich 
vernichtet. Bei der hierbei erfolgten Explosion ka- 
men drei Matrosen ums Leben. 

— Die Alkohol- und Zucker-Interessenten be- 
schlossen, ihre Etablissements zu schließen, fall die 
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Regierung die doppelten Abgaben auf diese Waaren 
nicht aufhebt. Bei der Versammlung waren mehrere 
Geheimpolizisten anwesend, welche gegen diesen Be- 
schluß protestierten und hierdurch Anlaß zu einem 
Konflikt gaben. Revolverschüsse wurden abgegeben 
und einige Personen leicht verletzt. Die Fabrikanten 
und Kaufleute protestierten beim Finanzminister ge- 
gen das Erscheinen der Geheimpolizisten und die- 
ser entließ den Chef des Steuereinnahme-Amts. Die 
Zucker- und Alkohol-Interessenten sind ruhiger an- 
gesichts der Versprechungen des Präsidenten Lepna. 

Bolivien. 
— In der Zinn-Mine bei La Paz wurde ein wert- 

voller verborgener Schatz gefunden. 
— Der Journalist Munoz Eeys, Direktor des ,,E1 

Tiempo", sandte dem Abgeordneten Macaiio Esco- 
bar seine Sekundanten, ,und verlangte eine Genug- 
tuung durch Waffen. Der Geforderte nahm all© An- 
schuldigungen gegen Munoz Keys zurück und ver- 
mied hierdurch das Duell. 

Chile. 
— Aus Santiago wird gemeldet, daß eine heftige 

Feuersbrunst eine Mädchenschule in Vina del Mar 
zerstörte. Der Schaden beträgt 100.000 Pesos. 

— Der italienische Gesandte in Santiago, Graf Ra- 
muzzi di Segni, wurde aus dem italienischen Club 
ausgestoßen, da er im Namen des Clubs nach Rom 
telegraphierte, bittend, ihn auf seinem Posten zu 
belassen. 

Uruguay. 
— Im Departement Rocha wurde eine große 

Menge Kaffee, Tabak und Matte beschlagnahmt, 
welche aus Rio Grande dç Sul eingeschmuggelt wer- 

den sollten. Der Wert der AVaaren beträgt 2000 
Pesos. 

— Die Banco da Republica beabsichtigt 2000 Häu- 
ser fiu- öffentliche Beamte in Montevideo zu bauen. 

— Aus San Eugênio, nahe der brasilianisch-uru- 
guayanischen Grenze, kommen abermals telegra- 
phische Nachrichten von blutigen Konflikten zwi- 
schen Schmugglern und Zollwächtern. Die Gebrü- 
der Lima Lara, bekannte Pascher, sollten verhaftet 
werden. Diese jedoch entziogen sich der Gefangen- 
nahme durch eilige Flucht zu Pferde. Doch wur- 

i den sie durch berittene AVächter bald eingeholt. Nun 
' entspann sich eine lebhafte Schießerei, bei welcher 
; einer der Brüder Lara schwer verwundet wurde. 
■ Daraufliin gelang erst die Verhaftung. Der verwun- 
'dete gefährliche Schmuggler erlag jedoch bald sei- 
' nen Verletzungen. — Soweit ist nun alles Sache der 
uruguayanischen Behörden; was jedoch geeignet ist, 
dem Zwischenfall ein ernstes Gepräge zu geben, ist, 
daß zu gleicher Zeit ein brasilianischer Zollwäcliter 
verwundet worden ist. Da die Gebrüder Lima Lara, 
obwohl Staatsbürger von Uruguay, auf brasiliani- 
schem Boden wohnten, so fühlten sich die brasilia- 
nischen Grenzsoldaten bewogen, zugunsten der Ge- 
fangenen zu intervenieren, sie wurden aber von den 
Uruguayanern mit Schüssen empfangen, wobei, wie 
schon gemeldet, ein Brasilianer verletzt wurde. Nach 
dem Berichte des Polizeichefs von Artiga sollen 
allein die brasilianischen' Zollwächter für den Zwi- 
schenfall verantwortlich sein. Dem Präsidenten von 
Uruguay wurde durch den Minister des Innern Be- 
richt erstattet. 
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® 13 i 11 ® to ra . 

Bist da deines Gíüekes Sehmied? 

Roman von S. Barinkay. 

„Es gibt Frauen, die herrschen wie Königinnen über ihre 
Umgebung, sei es mittels Liebreiz des Körpers oder des Ge- 
mütes, mittels eines hervorragenden Geistes oder eines her- 
vorragenden Eigensinns. Manchmal ist's lein Gemisch von 
alledem, was ihnen den stillen Thron sichert!" 

Graf Landshoff verstummte. War es Zufall oder Absicht 
des eelbstbewußten Sinnes — nian saß ringsum an den 
Wänden und plauderte — daß Jutta van Jukuff quer durch 
die freie Runde des großen Salons ging und ihre Persön- 
lichkeit nicht nur allen Blicken preisgab, sondern diese sogar 
aufforderte, ihr zu folgen. 

Es war kein Auge, das nicht an der hohen, schlanken, 
eleganten Gestalt hing, die in der weißen fliegenden Seide 
mit dem spinnwebfeinen Spitzengischt über die Büste und 
einer phantastischen, weißen Schmetterlingsschleife im Haar, 
langsam mit majestätischem Anhauch den leeren Mittel- 
raum durchschritt. 

„Autih Jutta van Jukuff ist eine solche Königin", nahm 
der Graf das Wort wieder auf. 

„Und Königinnen haben Trabanten!" meinte sein Nach- 
bar Konsul Currie spöttisch. 

„Es läßt sich deutlicher sagen: Lakaien!" hängte eine 
dritte Stimme an, eine schnarrende, arrogante Leutnante- 
stimme. 

Mit unterdrücktem Lachen zielten die Blicke der Spre- 
chenden auf einen Herrn, welcher der schlanken Dame den 
Federnfächer mit ernstestem Gesicht 'und gravitätischer Hal- 
tung nachtrug. 

„Ich 'begreife den Baron Morf nicht! Er ist ein Mann, 
keine Binse! Ein Mann, der Grundsätze und schätzenswerte 
Gesinnungen hat in allen Dingen, bis auf das eine! Sein 
charaktervolles, gemessenes Aeußeres verträgt sich gar 
nicht mit diesem Schleppendienst. Und wäre sie die schönste 
Frau, er geht zu weit!" 

„Herr Graf, Sie reden, als wäre Ihnen das fünfte Ele- 
ment fremd und allezeit fremd gewesen!" 

„Wie meinen Sie das, Currie?" 
„Na ja, wir haben vier Elemente; das fünfte ist die 

Liebe!" 
„Wir haben sechs; das sechste ist das Geld!" witzelte der 

Leutnant. „Wissen die Herren übrigens, daß man in der 
letzten Zeit von einem Techtelmechtel der Jukuff mit Aller- 
mann, dem ersten Bariton der Oper, der erst seit drei Mona- 
ten engagiert ist, munkelt? Sie soll jedesmal da sein, wenn 
er eine größere Partie singt, und kein Auge von ihm wenden, 
wenn er auf der Szene steht. Auch in der Gesellschaft, wenn 
sie mit ihm zusammentrifft, will man bereits einen Blicke- 
tausch bemerkt haben!" 

Landshoff schüttelte kurz den Kopf. „Glaub nichts davon! 
Fräulein van Jukuff ist viel zu stolz und zu gescheit, um 
sich in einen Theaterhelden zu verlieben!" 

„Lala, Amor ist boshaft! Und wenn man richtig verliebt 
ist, ist man dumm! Siehe Morf!" 

„Vulgo, wenn man nicht erzdumm scheint, ist man nicht 
richtig verliebt. Einön dummen Eindruck macht mir die 
flSnigin Hioht, von der wir reden." 

„Es läßt sich wohl heraustüfteln, ob etwas Wahres an dem 
Gemunkel ist. Allermann geht am ersten bereits wieder aus 
dem hiesigen Engament, d.h. er wird wegen Unzuverlässig- 
keit und Renitenz gegangen, und tritt ins Ensemble des 
Prager Theaters. Wenn die Jukuff alsbald Reisegelüste nach 
Böhmens alter Residenz zeigt, weiß man, was man zu denken 
hat." 

Landhoff fiel in das Gemuschel mit rascher Schärfe ein: 
„Meine Herren, ein Weib von der Intelligenz der Jukuff be- 
geht die schmalen Rosensteige der Liebe nicht so plump und 
offen(sichtlich, daß sie hundert Zuschauer hat! Das Ganze ist 
Quatsch, wenn ich nicht sagen soll: Verleumdung." 

Currie schob seine gedrungene Gestalt näher zum Grafen 
hin und lächelte ihn schelmisch an. „Na, na, die Dame hat 
Temperament. Sollte sie gar nicht von der Opferschale der 
Liebesgöttin naschen? Ich halte sie für riesig schlau. Auf 
mich wirkt sie mit ihrem geschmeidigen, biegsamen Körper 
und ihren gelben Augen wie eine Schlange." 

Er war vertraulich mit Landshoff; er konnte es wagen. 
Es trug ihm aber doch einen bösen Blick ein. 

Der Graf verkehrte im Hause Jukuff schon lange, ein 
Freund jeden Familienmitgliedes. 

Schweigend verließ er nun den Kreis und stellte sich an 
einen isolierten Punkt. 

Die Diener rollten den schwarzen Flügel unter den Kron- 
leuchter. Die Sängerin, die dem Abend einen künstlerischen 
Inhalt geben sollte, trat ein. 

Das Rauschen der Seide, das Streifen der Lackschuhe, 
das Lästern und Lispeln und Reden, das leise, vornehme 
Lachen verstummte. 

* « * 
Vier Wochen nach diesem Gesellschaftsabend erregten 

die elfenbeinenen Verlobungskarten, die hinter den gol- 
denen Gitterklappen die Namen Jukuff und Morf zeigten, 
Sensation. 

Jutta war die einzige Tochter eines reichen Hauses, 
schön, klug und stark eigenwillig, sonst wäre sie nach 
dem Wunsche der Eltern und der Meinung aller mit ihren 
?weiundzwanzig Jahren längst verheiratet gewesen. Aber 
soviel ihr gehuldigt wurde, sie hatte bis jetzt jeden Bewer- 
ber abgewiesen. Nur einer war 2äh und fiel nicht nach 
dem ersten Korbe ab. Einer, den sie über zwei Jahre 
hingehalten. Er war ihr Ritter, ihr Vasall, ihr Packträ- 
ger in schweigender Beharrlichkeit. Sie ließ ihre Launen 
an ihm aus, sie spottete über ihn, sie quälte ihn, sie 
lachte über ihn; er trug's mit stummer Würde. 

Jutta van Jukuff und Wolfram von Morf waren Ge- 
feljalten, die zusammengehörten, wenn man an eine der 
beiden dachte oder vom anderen redete. Doch es fiel nie- 
mand ein, zu glauben, daß sie je Mann und i^au würden. 
Jeder ihrer Bekannten hielt Wolfram von Morf für einen 
Wolfram von Eschenbach, der das Zusehen hatte, wenn 
Tannhäuser einmal kam. 

Nun die Tatsache! Man war sprachlos. 
Die Damen überliefen Jutta. 
„Warum so plötzlich? Wie ist es möglich? Warum denn? 

Du hast ihn abscheulich behandelt! Nun wird er dein Gatte!" 
Jutta warf ihren windspielschlanken, in weißes, weiches 

Tuch gekleideten Körper in den Schaukelstuhl und legte die 
Füße übereinander, die in sekthellen Lederschuhen, mit 
großen seidenen Schleifen darauf, steckten. 

„Ja, er wird mein Gatt®! Mein Gott warum? Wie dumm! 
Ich weiß es nicht. Es beliebt mir so. Er hat lange genug 
um mich geworben. Einmal muß ich heiraten. Und ich 
glaube, er wird ein bequemer Ehemann!" 

„Hast du einen solchen nötig? Denkst du daran, ihn zu 
betrügen?" 

Von ihrem Gesicht glitt die Gleichgültigkeit Sie riß 
die blanken, von schwarzen Wimpern beschatteten Gold- 
augen zu einem jähen Mißtrauensblick auf und sprach 
nach einer Minute finster: „Du bist verrückt! Dann würde 
ich ihn nicht heiraten, sondern auf den warten, mit dem 
ihn zu betrügen, wie du meinst, ich allenfalls Lust hätte!" 

Der Brautwochen waren wenige. Die Ausstattung der 
Villa in Loschwitz, die das Paar beziehen sollte, eilte nicht, 
(Jenn Morf, der auch als Bräutigam seine ruhige Würde 
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bewahrte, und der Welt nicht das Schauspiel gab, das sie 
iiach seinem Schmachten erwartete, hatte Jutta in allem 
ganz nach eigener Lust und Art wählen und anordnen lassen, 
sich aber eines fest ausbedungen: eine halbjahrige Hoch- 
zeitsreise im Automobil, die völlig nach seiner Initiative 
vor sich gehen sollte. 

„Aber gern!" willigte Jutta ein, die alle fashionablen 
Punkte Europas kannte, und machte eine leicht blasierte 
Miene. „Ich hindere dich nicht, mein Reisemarschall so 
lange und so ausschließlich zu sein, wie du magst, und werde 
dich für alle Langweile verantwortlich machen!" 

Oberflächlich war dabei der Ton ihrer Stimme und ober- 
flächlich der Gesichtsausdruck. Das schwand, als sie sich 
eines Atemzuges Länge gegenüberstanden und sie in dem 
Auge ihres Bräutigams etwas ihrer Oberflächlichkeit ganz 
Entgegengesetztes bemerkte: eine sprechende Tiefe. Mit 
Beklommenheit streifte sie ihr Kleid zurecht und fühlte, 
daß in dieser Sekunde sich der Keim einer wachsenden 
Unruhe in ihre Seele senkte. 

Der Hochzeitstag war ein weicher Apriltag. Die Stürme 
und kalten Winde schliefen. Mit Zärtlichkeit hielt die Sonne 
ihr liebstes Kind, die Erde, im Arm und koste mit ihr. 

Der große Musiksaal im Hause Jukuff am Elbkai mit der 
Aussicht nach der Brühischen Terrasse leuchtet in Weiß und 
ist mit Frühlingsluft gefüllt. Weiße Seidengehänge an den 
Wänden, weiße Fliederbäumchen an den Seiten, in einer 
Nische, künstlich und künstlerisch zum Altar geformt, steht 
im warmen Holzbraun lebensgroß die Nürnberger Madonna 
mit der ihr eigenen Hoheit des Reinen und Himmlischen. 

Die reichgekleideten Gäste sind vollzählig. Fast zu eng 
ist der Raum. Die Damen mit den wunderbaren Schleppen 
aus Damast und Samt murren leise. Sie können ihre Pracht 
schwer entfalten und denken mit Begierde an die majestä- 
tischen Hallen einer Kirche. 

„Unsinn, die Trauung hier zu halten! Man hätte im 
Schneiderkleid herkommen sollen. Sicher eine Kaprice der 
Jukuff! Sie strotzt ja von tollen Einfällen, und niemand wagt, 
sich diesen zu widersetzen. Morf am wenigsten! Bis sie von 
der Hochzeitsfahrt zurückkehren, wird er ihr den Zucker 
aus der Hand nehmen wie ein Zirkuspferd 1" 
' Die Herren haben es leicht. Sie stehen auf einem kleinen 
Fleck, gleich einem Schwärm schwarzer Käfer. Ein ein- 
ziger Buntrock ist darunter: Landshoff als Reserveoffizier. 
Man sieht: die bunte Gewandung ist auch für die Herren- 
welt jedesmal von Vorteil. Er macht heute einen bedeu- 
tend angenehmeren Eindruck als sonst. Sein eigentümliches 
Gesicht mit den tiefliegenden Augen, den zwei Gruben 
unter den Backenknochen und der nichtssagenden, kleinen 
Nase erinnert an einen Totenkopf, der lange, dichte, schwarz- 
glänzende Vollbart allein rettet sein Aussehen und läßt ihn 
im großen ganzen passabel erscheinen. Heute vertreibt die 
blaue, freundliche Uniformfarbe jeden Anflug von Schatten, 
den er zu fürchten hat, und den er auch fürchtet. Der Graf 
weiß um seine fatale Aehnlichkeit und sucht seinen Platz 
darum stets im hellsten Licht, am Fenster oder unterm 
Kronleuchter. 

Er steht ernst und schweigsam und ein wenig fahl in- 
mitten der Lispelnden. 

„Die Heirat ist mir ein Rätsel, einfach ein Rätsel! Wa- 
rum nimmt er sie? Um ihr Sklave zu sein?" 

„Warum nimmt sie ihn? Sie liebt ihn doch keinesfalls, 
sonst hätte sie ihn nicht so lange zappeln lassen!" 

„Mir ist, wenn die Türe sich öffnen wird, als müßte sie 
mit einem andern eintreten! Unglaublich diese Heirat! Und 
so rasch! Kaum drei Wochen nach der Verlobung, nachdem 
sie ihn fast so viele Jahre als Narren behandelt!" 

„Rätsel! Weswegen? Unglaublich! Ich finde das sehr 
nett!" 

Pas Geflüster verstummt. Die Flügeltüren werden zu- 

rückgerollt. Kleine, weiße Mädchen trippeln herein, voll 
kindlicher Geschäftigkeit und holder Verlegenheit rote Ro- 
sen ausstreund; Amoretten, in Seide und Putz gezwängt. 
Hinter ihnen wandeln mit bewußter Grandezza die Braut- 
jungfern mit ihren Kavalieren; dann van Frau Jukuffs 
großartige Erscheinung in kardinälfarbener Robe, an der 
Seite ihres interessanten Gatten, beide mit befreiter, froher 

' Miene; endlich das Brautpaar, wa"hrhaftig, Jutta und Morf, 
; die standesamtlich bereits gestern still zusammengegeben 
. wurden. 
I Jedes der Anwesenden ist Aug' und Ohr. Wie unbeschreib- 
lich blaß ist die Braut! Ganz gespensterhaft! Den Kopf 

, hält sie gesenlft; ihr stolzer, cherubartiger Gesichtsschnitt 
' mit einer Nuance Rasse ist auffälliger als sonst; der halb- 
mondförmige Mund zuckt zuweilen. Ihr Blick liegt auf dem 
Bukett, das in ihren Händen lastet; es erscheint ihr schwer 

j trotz aller Zierlichkeit des verwendeten Materials, so groß, 
so reichlich ist es aus Myrten und Orangenblüten gebunden. 

I Ein Knabe trägt die Schleppe, ein Traum von Spitzen und 
' Falbeln und bräutlichen Gewinden. 
I Sie treten vor den improvisierten Altar, an dem bereits 
j der Priester ihrer harrt und zu amtieren beginnt. Bis jetzt 
haben ein verstecktes Harmonium und imsichtbare Vio- 
linen gespielt, nicht Mendelsohns Hochzei'smarsch unl nicht 

I die Brautmusik aus Lohengrin. Beides ist Jutta zu herge- 
; bracht gewesen. Die fröhlichen Klänge aus den „Huge- 
notten", die Valentine und Revers zur jGondel geleiten, cr- 

! tönen, und nun stimmen ein dramatischer Sopran voll Lei- 
denschaft und ein in berückendem Schmelz sich hebander 

. Tenor das süße, überwältigende, berühmte Liebesduett aus 
derselben Oper an. 

I So oft Jutta es hört, macht es ihr Herz zittern bis in den 
kleinsten Nerv. 

1 Ein Schauer fließt auch jetzt über sie hin, so heftig, 
' daß der milchweiße Schleiermantel sich hebt und senkt, 
der die schlanke Gestalt vollkommen einhüllt. 

1 Sie erscheint wie das verkörperte Symbolon der Keusch- 
^ heit, das unter der Myrtenkrone bänglich erbebt; Morfs 
gleich große, mehr sehnige als kräftige Erscheinung steht 

i neben ihr, vor dem mit einer Seidendecke überschlagenen 
Betschemel. Gleichzeitig knien sie nieder, gleichzeitig er- 
heben sie sich. Er hat die Hände auf die Kante des Stuhles 
gestützt, das Kinn demütig auf die Brust geneigt. Ihre 

I Hände blättern voll schlecht verborgener Nervosität in 
' einem Gebetbuch. 
j Ueber die Häupter hin, die lauschenden, neugierigen, wie 
versunkenen, hallen die von allen Schmerzen und Wonnen 
einer Liebe durchdrungenen Singstimmen ^ hallen imd 
verhallen wie ein Hauch. 

Nachdem das Ja gesprochen ist, rasch imd klingend 
von ihrem Munde, tief und überlegen von dem seinen, 
richtet Morf sich auf. Seine Augen hinter dem goldenen 
Zwicker öffnen sich zur ganzen Größe. Sein stolz-profiliertes 
Gesicht, ein antikes, römisches Gemmengesicht ohne Bart, 
schaut geradeaus. Von seiner schön- und hochgewölbten 
Stirn, die über dem dünnen Schläfenhaar in voller Plastik 
hervortritt, blitzt irgendein starker Gedanke. 

Er macht im Moment einen so veränderten Eindruck, daß 
die, die ihn von der Seite fixieren können, sich verstohlen an- 
stoßen. 
" Auch die Braut hebt durch Zufall oder durch seine Be- 

wegung veranlaßt, den Blick und läßt ihn über ihren' Bräu- 
tigam oder besser gesagt, über ihren jungen Gatten, hin- 
gehen. Ein leichtes Stutzen löscht die Andacht aus ihren 
Zügen. So hat sie ihn noch nie gesehen! 

Als er ihre Augen fühlt, blickt er seitwärts und lächelt. 
In dieser Sekunde fällt es Jutta ein, daß sie einmal ge- 
lesen hat, große Zähne verraten Grausamkeit. Und Morf 
hat große Zähne. Das konstatiert sie zum erstenmal. Auch 



— 36 - 

ein !íu maßvoller Bräutigam gewesen. Aber das war doch nur 
Maske! Und einmal mußte ja der Mann in ihm erwachen und 
Bich ihr zu erkennen geben, der Mann mit seiner Leiden- 
Bchaftlichkeit und natürlichen Brutalität! Wann, wenn nicht 
in dieser Stunde, die ihm den Triumph des besitzenden 
Siegers bereitete. 

Sie sog die Luft mit schneller Heftigkeit ein, al» drohe 
ihr Ersticken; ihre Finger krampften sich in die Hand- 
fläche. 

War es die naturgemäße Niederlage des Weibe«, di» ihr 
bevorstand und die sie furchtea* «asht»? War m »in» 
Angst, »i&e uiibestinicfito Ärngst? — 

Die Verbindungstür knarrte. Ein Schreck fuhr durch den 
Frauenleib, der eiskalt unter der Decke ruhte. Die dunklen 
Wimpern senkten sich über dio Augen. Ihr Atem stockte, 
dann ging er jagend. 

Sie hörte Morf mit langsamen, festen Tritten über dtn 
Teppich schreiten. 

.,Madame!" 
Wunderliche Anrede! Betroffen flogen ihre Augen auf. 

Ihr Gatte stand in tadellosem Anzug. , 
Wie Blitzlicht huschte das Feuer seines Blickes über sie 

hin. Er senkte die Lider sofort und beschaute der Reihe nach 
seine Nägel. Seine Züge schienen ihr gelb und hart, und 
ein Bangen schnürte ihre Kehle. > 

„Madame, ich finde, eine klare Situation ist zwischen 
Menschen, die Tag für Tag so eng nebeneinander leben 
müssen wie Eheleute, unumstößlich notwendig. Um sie zu 
schaffen, bin ich hergekommen, und ich sehe, Sie haben 
mich erwartet!" 

Unter seinem Lächeln entbrannte ihr blasses, überraschtes, 
erwartungsvolles Gesicht in Flammen. Sie schob den Arm 
unter die Deck© und verhüllte sich bis übers Kinn. An 
seine Zähne mußte sie denken, an sein Lächeln von heute. — 

Und er fuhr fort: „Glauben Sie nicht, ich wäre mir nicht 
bewußt, weshalb ich so schnell und unvermutet zu der Ehre 
gelangte, mit Ihnen an den Traualtar zu treten! Ich habe 
Sie beobachtet, Madame, mit den Augen der Liebe, nicht der 
glücklichen, denn die sind schwach, kurzsichtig, ja blind — 
sondern mit denen der zurückgesetzten, verschmähten, und 
die sehen gut und deutlich!" 

Jutta war bei seinem ersten Worten ächzend aufgefahren. 
Das Blut mußte ihr wild zum Herzen geströmt sein, denn sie 
bekam ein wächsernes, verfallenes Aussehen. So hatte sie's 
nicht gefürchtet, so nicht! Ihre Lippen waren spröde wie 
Stein, ihre Gelenke steif, ihre Adern voll Frost. 

„Sie wollten sich schützen, Madame, vor der eigenen Liebe 
zu einem Manne, den Ihr Geburtsstolz oder Hochmut, je nach 
Alnschauung, ziu gering jerachtete, um ihn als Gatten zu 
nehmen, um vor der Welt eine Stufe abwärts zu st Jgen auf 
der Standesleiter — oder weil Sie keine Glücksgewähr im 
Charakter jenes Mannes fanden! Sie wollten einen Halt, um 
nicht zu straucheln unter dem Druck der anstürmenden 
Leidenschaft, einen sicheren Hafen, in den Sie flüchten; 
konnten, weil Sie in der offenen See einen gefährlichen 
Strudel entdeckten, von dem hinwegzusteuem Sie sich nicht 
ttark genug fühlten! Sie wollten Pflichten, um die nicht zu 
verletzen, die Sie sich selbst gesetzt hatten. Sie wollten) 
sich die eigenen Füße binden, um nicht dahin zu eilen, wohin 
es Sie drängte! Sie wollen also einen Ehemann und keinen 
Liebhaber! Ich paßte in jeder Beziehung dazu. Ich war schnell 
bei der Hand. Ich trug so geduldig die Mantille, ich trug 
wohl ebenso fügsam das Joch, das Sie mir mit holden Hän- 
den huldvoll aufzulegen beliebten!" 

Er holte tief A'tem und richtete den Blick auf sie. 
,,Treffe ich die Wahrheit? Wenn ich unwahr rede, pro- 

testieren Sie!" 
Während er gesprochen, war sie langsam zurückgesunken 

und lag nun mit geschlossenen Augen, mit geschlossenem 

Munde. Sie war nicht fähig, ein Wort zu äußern, sie wußte 
keines, weil kein Gedanika in ihr lebte, außer dem einer 
unsäglichen Ueberraschung. Wie von weither, wie aus einer 
großen Höhe der einer fernen Tiefe oder durch Tür und 
Tor hört» si» sein» Stimm» voll Kraft und Bnergi». J»t»t 
breitete sich eine leise Wärme darüber. „Ich liebe Si». 
Madame, und das mehr, als ich sollte, als sich mit meinem 
Mannesstolz verträgt. Ich bin durch viele stille Kämpfe 
gegangen um dieser Liebe willen und konnte sie nicht besie- 
gen! Ich liebe Sie so sehr, Jutta, daß ich es nicht scheute, 
mich vor mir und aller Welt und selbst vor Ihnen lächerlich 
zu machen! Das wissen Sie, und das sah auch ich klar. Die 
Welt hat nichts mehr zu lachen: Sie sind meine Frau gewor- 
den! Warum? Das weiß ich nicht, das ist mein und Ihr 
Geheimnis! Doch auch vor mir und vor Ihnen will ich mit 
dem heutigen (Tage dio Rolle beenden, die ich unter der 
Gewalt meiner Empfindung zu spielen gezw'ungen war!" 

Eine kleine Pause, die er zum Veratmen brauchte, denn 
die Worte waren sich immer schneller gefolgt. 

Dann sprach er weiter, gedämpfter, aber mit der Entrgie 
und Zielbewußtheit von vorher. „Es liegt mir fern, nun als 
Liebhaber vor Sie zu treten und ein Recht zu beanspruchen, 
das mir bloß ein äußerliches deucht! — Ich hielte es für eine 
Roheit, mich in dieser Stunde in Ihren Besitz zu setzen! Ich 
gebe Ihnen meinen Namen, meinen Schutz, meine Treue, mei- 
ne Dienste, ich vertraue Ihnen meine Ehre an für daá 
Glück, in Ihrer N^he sein zu dürfen, auf meine Liebe lege 
ich Schloß und Siegel! Sie gäbe ich nur — gegen Ihre Liebe, 
Madame! Vielleicht" —■ — 

Es war der letzte Laut, der einen Gedanken anschnitt, den 
auszusprechen ihm leid ^wurde. 

Totenstille herrschte in dem Raum, dem selbst das trau- 
liche Pendeln einer Uhr fehlte — als wäre keiner dieser; 
beiden Menschen lebendig — als wäre er die Figur eines 
Schaukabinetts in richterlicher Pose und sie eine Tote, die 
im Schrecken verschieden. 

„Möge ein gutes Einvernehmen z\vischen uns walten. 
Jutta!' 

Dann ging er, ohne von ihr eine Silbe vernommen und ver- 
langt zu haben, ging langsam, noch viel langsamer, als er 
gekommen war. 

Die Tür schnappte hinter ihm zu. 
Morf stand noch eine Minute aufrecht, ohne sich zu rühren. 

Dann schlug er Isich an die Stirn. Er taumelte, er wankte und 
fiel übers Bett hin wie ein völlig Erschöpfter. 

Wie nach einer mächtigen Anstrengung waren sein Fleisch, 
seine Muskeln, seine Nerven gleichsam abgestorben. Nur der 
Geist arbeitete in ihm und schrie: „Du bist ein Narr! Ein 
Narr bist du — der größte Narr, den die Erde je getragen 
hat! Warum hast du sie nicht an dich gerissen, sie, die un- 
nennbar Schöne, die vor dir lag wie das köstliche Gebilde ei- 
nes menschenschaffenden Künstlers — sie, die unendlich von 
dir Geliebte, um derentwillen du deinen Stolz, deinen Charak- 
ter, deine Mannheit verleugnet hast — sie, der du gefolgt 
bist wie ein hungriger Hund, um von den Brosamen zu leben, 
die sie dir hinstreute — sie, die dich tanzen ließ wie einen 
Jahrmarksaffen, daß die Leute jauchzten und klatschten 

sie, die nun dein eigen ist vor Gott und Gesetz und dir zu 
Recht ausgeliefert ist pijt all ihren süßen, verborgensten 
Heimlichkeiten — sie, die erwartet hat, daß du darüber 
gebietest! — 

Wenn sie dich auch nicht liebt, was brauchte dir daran zu 
liegen! Wie hättest du die langangestaute Glut über sie hin- 
lodern lassen können, damit sie das Bild verbrenne, das dir 
zur wütenden Qual und ihr zum Verdruß sich ins Herz ge- 
drängt hatte! 

Wie hättsst du triumphieren und in der berauschenden 
Genugtuung schwelgen können nach den Jahren der Demüti- 
gung, wenn sie in deine Arme gespannt gewesen wäre, klein. 
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sein L'icheln erscheint ihr gi'ausam, wollüstig grausam, wio 
bei einem Tiere, wenn es lächeln könnte. Doch bis sie 
sich das zugesteht, ist es verschwunden, und der Mund 
ist ernst und ein wenig zusammengepreßt, wie sie es ge- 
wöhnt an ihm ist. 

Sie sind Mann und Frau vor Gott und den Menschen, 
und keine Macht kann sie hienieden mehr gänzlich trennen 
als allein die grausliche Majestät mit dem Sichelszepter in 
den Knochenhänden. 

Der weißhaarige, rosige Priester ist der erste, der sie 
beglückwünscht. Dann schreiten die andern herzu, mit Auf- 
richtigkeit und Lüge auf den Lippen. Wer kann es unter- 
scheiden? 

Ein prachtvolles Automobil rollte vor einem Hotel in 
Kufstein an, als es bereits dunkelte. Man sah im Licht der 
Hotellatemen die stumpfgraue Lackierung der Karosserie, 
die Kastensäulen, mit Gold geringt, das Wappen am Schlage. 

Der Hotelier selbst stürzte bei dem Lärm des jähen 
Stoppens aus der Tür und kam eben noch recht, der distin- 
guierten Dame herauszuhelfen. Morf war schon abgestiegen, 
nahm sein Zigarrenetui aus einer der lederbezogenen Kan- 
tinen im Innern des Wagens und drehte die elektrische 
Deckenbeleuchtung ab. 

Der Chauffeur war daran, den auf dem messingplattier- 
ten Gepäckrost befindlichen großen Koffer, der staubdicht 
zwei Eiasatzkoffer umschloß, loszuschnallen. Luise, die Zofe, 
deren Mitnahme Jutta angeordnet hatte, stand abwartend da- 
neben. 

Morf wandte sich an den Herrn, der sich servil vor ihm 
verneigte. 

„Zwei Gemächer für uns, zwei Räume für die Diener- 
^haft!" befahl er in knappem Ton. 

„Einen Salon, ein Schlafzimmer für die Herrschaften?" 
fragte der Wir! 

„Zwei Schlafgemächer, nichts weiter. Wir kommen nur, zu 
übernachten!" 

Luise riß ihre vom vielen unter gesenkten Lidern ver- 
stohlenen Beobachten kleingewordenen Augen weit auf. Wa- 
ren das Hochzeitsreisende? Wenn sie nicht selbst heute mor- 
gen die prunkende Zeremonie teilweise mitangesehen hättey 
würde sie es nie und nimmer glauben! Kein noch so heimlich 
getauschter H,äaidedruck, kein verliebtes Aneinanderlehnen, 
kein zärtlicher Blick, seit man abgefahren. Von ihr wäre es 
bemerkt worden, denn sie spähte danach. Es hatte sie auch 
nicht wenig gewundert, daß ihr vom Baron der Platz im 
Wagen angewiesen wurde. Neben dem Chauffeur hätte sich's 
gut and recht hübsch sitzen lassen. Und das bißchen Wind 
und der Staub! 0 Himmel, sonst sind die Gnädigen nicht 
so besorgt um (iaa Wohlergehen ihrer Dienerinnen! Das 
hatte einen anderen Grund! 

Jetzt getrennte Zimmer! Huh! — 
Es war die erste Stelle bei Adligen. Jede Leben^uße- 

rung dieser in anderen Prinzipien und Anschauungen er- 
zogenen Menschen interessierte sie nnd maß sie ab nach den 
Gewohnheiten der Bürgerlichen und Parvenüs, denen sie bis 
jetzt ihre Dienste gewidmet. 

i^an hatte ihr ,gesagt, als sie vor acht Tagen bei Jukuffs 
zur speziellen Bedienung der Braut eingestellt wurde, der 
Bräutigam habe zwei Jahre in ergebenster Liebe um ihre neue 
Herrin geworben! ' 

Und da konnte er so ruhig und stumpf neben ihr sitzen?! 
So war's wohl fein und standesgemäß! Nur kein Sichgehen- 
lassen vor fremden Blickefn, alles hinter geschlossenen Tü- 
ren! Aber auch hier eine Komödie nach außen. Herr Gott 
wie langweilig! Diese Hochgeborenen müssen ein Blut haben 
wie Wasserfrösche! 

Nach dem kurzen Souper, das sie wortkarg einnahmen, 
hatte der Baron Jutta bis an die Tür des Zimmers geführt 
und mit einem leisen „Auf Wiedersehen!" sich verabschiedet. 

Die junge Frau schaute etliche Minuten in die Nacht hin- 
nus. Der Lenzwind pang ein schwermütiges Notturno, in 
welches das Rattern eines vorbeirasenden Schnellzuges wie 
ein wilder, leidenschaftlicher Wirbel klang. 

Mit verschmitztem Lächeln rückte Luise den Stuhl vor den 
Spiegel, klapperte mit Gegenständen und hustete auffálig. 

Jutta kehrte sich ins Zimmer zurück, ließ sich auf den 
Stuhl nieder. Die Zofe zog ihr die braunen Chevreaustiefel 
vom Fuß und half ihr beim Abstreifen des englischen Taillen- 
kleides. Dann legte sie ihr den Frisiermantel um und löste 
das volle, schöne Haar, das in leichter Lockung über die 
Schultern flutete. ' * 

Luise kämmte es mit der silbernen Bürste, die das gravierte 
Monogramm M. und J. zeigte, und bespritete es aus einem 
Flakon mit Parfüm. ' 

„Wie belieben Frau Baronin das Haar? Soll ich's flechten? 
Soll ich's mit 'nem Band halten?" 

Jutta hatten tief in Gedanken versunken, mit dem Finger 
krause Linien wif dem DucheesejapoB geaeichnet, dö* im 
Lichte wie ein waserbenetztes Nixenkleid glänzte. Sie hob 
abwehrend die rechte [Hand, an der allein (der phereif 
funkelte. 

„Nichts, nichts! Es 'bleibe, wi« es ist! Ich bin es so 
gewohnt!" 

„Es ist auch prachtvoll so!" schmeichelte Luise, aber mit 
aufrichtiger Stimme. „Frau Baronin sehen jetzt wahrhaft wie 
een Engel aus. Nich wie so een rosiger, kleiner Kinderengel, 
sondern een jroßer, wie man ihn manchmal auf Kirchenbil- 
dern sieht, mit Istolzem Jesicht und langen Flügeln und 
eenen joldenen Stab — een — een Erzengel, meine ich,, 
ja, ja!" 

Jutta verzog die Lippen und schlüpfte in das Nachtkleid, 
eine Komposition von] Batist, Spitzen, Zwischensätzen und den 
Stickkünsten einer geschickten Hand. Sie schob die glitzen- 
den Ringe von ihrer Linken und ließ sie in eine Schale 
klirren. „Du kannst gehen!," sagte sie mit fast tonloser 
Stimme zu dem Mädchen, das sich noch allerlei zu schaffen 
machte und zuletzt das gelbseidene Daunenkissen, das sie 
vorhin aus dem Koffer genommen hatte, auf das aufgeschla- 
gene Bett breitete. 

„Wie Wasserfrösche!" dachte sie, nachdem sie die Tür hin- 
ter sich zu hatte, aufs neue. „Besonders er! Jeder andere 
hätte heute mein Amt an sich gerissen! Sie, na, sie blendete 
einem ja vor Blässe und zitterte, ob in Liebe oder Angst, 
das kann eine dumme Zofe nicht unterscheiden." 

Die junge Frau starrte an die Decke und lag regungslos. 
Nur ihre Finger spielten zuckend auf der flaumigen Decke, 
die sie hoch über die Brust gezogen hatte. Einzig der bild- 
schöne Kopf auf dem goldfarbenen Kissen war zu sehen, und 
der rechte Arm, dessen Fleischton durch den spitzenreichen 
Aermel in rosiger Zartheit schimmerte. 

Aus ihrem Gesicht war die stolze Sicherheit der Welt- 
dame geschwunden; es war voll Unruhe, es war naheau 
verstört 

Zwei Jahre war ihr Mann, den sie nun ihren Gatten 
nannte, wie ©in Schatten gefolgt. Zwei Jahre hatte sie ihn 
wie ein Spielzeug behandelt, ein Spielzeug, an dem man zum 
eigenen wie zum Gaudium and,e!rtri jieäe Laune und Verstim- 
-mung ausläßt, ein Spielzeug, das man gleichsam im Ueber- 
mut malträtiert, um zu sehen, wieviel es aushäli 

Er mußte sie über alle Begriffe lieben! 
Sie hatte in der Minute, in der sie ihm zu verstehen gab, 

daß eine Werbung seinerseits jetzt ihre Einwilligung finden 
würde, eine Flamme in seinen sonst halbverschleierten Augin 
erblickt, wie sie nur ein heißes Herz versenden kann — al- 
lerdings ein Hera, das sich in der Gewalt hat, oder richtiger 
noch, ein Herz, dag regiert wird von einem ungewöhnlichen 
Willen. 

Drei Wochen war dann ein geseilter, ein maßvoller, fagt 
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machtlos, hilflos, ganz dir preisgegeben! 
Welche Wollust der Rache hast du dir entgehen lassen!" 
Ein stilles Gelächter erhob sich im hintersten Winkel seines 

Bewußtseins und schwoll an und verzerrte ihm Mienen und 
Mund. I 

Triumph, Genugtuung, Rache — welchie in Wahn! Mit 
den letzten Resten seines Verstandes wäre er ihr verfallen! 
Die letzte Spur seines männlichen Selbstbewußtseins hätte 
er eingebüßt! Er wäre untergegangen in dem Zauber ihrer 
Reize; er wäre der lächerliche Sklave geblieben, nein, ein 
schlimmerer geworden, der Leibdiener eines schönen Weibes, 
den es selbst verachtete, schon weil ihn alle anderen ver- 
ächtlich fanden! 

Nie! Nie! — Davor wollte er sich bewahren! 
Seine Vorstellung von Rache war eine andere gewesen in 

der Sekunde am Altar, in der sie endgültig die Seine wurde. 
Er wollte sich rächen, indem er ihren körperlichen Besitz ver- 
schm,ähte und ihre Fraueneitelkeit somit schroff verletzte. 
Dazu war er der Mann nicht. Vergeltung übsrhaupt imd 
gerade die Vergeltung erschien ihm niedrig und gemein 
und boshaft. 

Aber aus dieser Vorstellung war der Gedanke an Selbst- 
rettung aufgesprosí3|en undí Jin die Möglichkeit eines allmählich 
heranblühenden Glückes mit einem Wesen, das ihm innerlich 
ziuüchst nicht gehörte. Er wollte sich das Glück schaffen! 
Mit allen Künsten und Kräften! Nicht so schwer, wenn sie 
mithalf und zu tilgen strebte, was zwischen ihnen als Hinder- 
nis lag. 

Ein halbes Jahr hatte er Zeit! Dieses ausbedungene hal- 
be Jahr! In diesen sechs Monaten würde sie einzig unter 
seinem Einfluß stehen, und er gedachte ihn zu nützen mit 
Klugheit ujid Bedacht. Ein halbes Jahr wollte er neben ihr 
hingehen, ihren Stolz stachelnd, indem er auf sein Recht 
verzichtete, das Recht, das einen Himmel voll Wonne in sich 
barg. Dadurch hofft© er, ihre Achtung zu erringen. Und es 
war ein Heldentum, das auch Achtung verdiente! 

Jetzt fühlte er ja die Stärke zu solcher Tat. Jetzt war 
Jutta ihm mit ^llen Befugnissen zugesprochen, und er brauch- 
te nicht zu zittern wie früher, da jeder die Hand nach ihr 
ausstreckte wnd e^ jhr allzeit belieben konnte, diese oder 
jene zu ergreifen! — 

Vielleicht trübte sich in Bälde das Bild des Mannes, der 
sie wieder ihren Willen anzog, die Erinnerung daran zerfloß 
im neuen Leben, im Drang neuer Empfindungen! 

Vielleicht lernte sie ihn bald lieben! — 
Lieben! — Ueber sein zerwühltes Gesicht glitt der Schein 

einer süßen Schwächa Abwehrend warf er die Hände hoch. 
Und kehrte er nicht als ihr Geliebter zurück, so auch nicht 
mehr als ihr Vasall! 

Er sprang auf — alles straffte sich an ihm. Der Schritt 
war getan, die Wunde blutete. Mochte sie glücklich verheilen, 
auf beiden Seiten. — 

Am Morgen um die befohlene Stunde klopfte Luise leise 
an die Zimmertür ihrer Herrin. Nichts rührte sich. Sie 
klopfte wieder und wieder; der Knöchel tat ihr schon weh. 
Da endlich eine farblose Stimme, die sie rief. 

Als sie eintrat, stand die Baronin im leichtesten Negligé 
am offenen Feinster, durch das die zärtlich-flüsternden Stim- 
men eines schönen Lenzmorgens schwebten. 

Die Zofe erschrak [über die Blässe und Starrheit der 
Gnädigen. 

„Ist es Zeit? Dann bringen Sie mir das Frühstück hier- 
her!" 

Mit diskretem Schweigen hantierte Luise, ließ aber desto 
indiskretere Blicke durch das Zimmer, über die junge Frau, 
über das verlassene Lager schweifen. 

Von dem reichlichen Imbiß auf Silber und Porzellan genoß 
Jutta einen Schluck und einen Bissen. 

Dann machte sie Toilette. Luise überschlich ein beklomme- 

nes Gefühl dabei. Der sonst so geschmeidige Körper schien 
steif; die zartgerundeten Arme waren ohne Kraft und fielen 
nieder, wenn sie sie losließ. Das engels'chöne Gesicht sah 
fahl und verfallen aus; der Glanz der Augen war verblichen; 
wenn sie sich auf sie richteten, hatte sie gar nicht das Em- 
pfinden, als ob sie angeblickt würde; die Stimme klang in 
einem Ton, ohne Höhe und Tiefe, ohne Fülle und Wohl- 
laut. 

Es war Jutta gleichgültig, wie die Zofe ihren Anzug vol- 
lendete, nur zum Schlüsse band sie sich selbst den langen, 
silbengen Kreppschleier so dicht übers Antlitz, daß man 
nur die Konturen ahnen konnte. 

Luise schüttelte den Kopf. Dieser junge Ehegatte mit der 
vornehmen, scheinheiligen Ruhe war heimlicherweise ein 
Barbar oder sonst ein Söheusal. — 

Die schmale Gestalt leicht nach vorn geneigt, trat Jutta 
ihrem Mann im Speisesaal gegenüber, wo er allein gefrüh- 
stückt hatte. Er begrüßte sie sehr artig, mit zartestem Re- 
spekt, nat galantester Eile und einem leeren Lächeln, das ihm 
die Nähe des Hotelers aufzwang, aber nicht mehr mit der de- 
voten Hingebung von einst, nicht mehr mit der konventionel- 
len Zärtlichkeit der Brautzeit. Die Hoheit eines unumstöß- 

, liehen Vorsatzes und die Wärme einer schönen Hoffnung, die 
in Liebe wurzelte und in Liebe gipfelte, leiteten ihn. 

Sie blieb stumm und bewegte kaum das Haupt. 
Er versuchte einen Zug ihres Gesichtes zu erspähen, allein 

der gEnzende Seidenschein des Schleiers blendete ihn. Seinen; 
angebotenen Arm nahm sie mit den Fingerspitzen, weil die 
Blicke der Hausdienerschaft, die Queue machte, auf ihnen) 
hafteten. 

Schweigsam gingen sie die Treppen hinunter und bestie- 
gen ihr elegantes Gefährt, das staubrein, mit spiegelblinken- 
den Fenstern und tadellos gewaschenen Rädern vor ihnen 
stand. Der Dampf strömte in die Kolbea — die Räder drehten 
sich. 

Unter dem lichten Frühlingshimmel, in dessen vertiefter 
Bläue sanft und lieblich weiße Wolkenschiffe schwammen, 
sauste der Selbstfahrer dem Brenner zu. 

* * ♦ 
Acht Tage später fuhren sie in die alta Köiügsstadt Flo- 

renz ein — in die Kunststadt Florenz, in das Athen Italiens, 
mit seinen weltberühmten Kirchen und Palästen, herrlichen 
Skulpturen und Geniälden und dem feenschönen gotischen 
Dom aus weißem, schwarzem und rotem Marmor — in die 
Blumenstadt Florenz, die mit ihren zwischen den Höhen 
dei) Apennin wehenden lauen Lüften and den aufsteigenden 
Dünsten des Arno \vie kein anderer Ort Blumen erzeugt — 
in die Stadt der wilden Rosen, die in der Umgebung millionen- 
haft blühen und die Landschaft mit süßestem Duft sättigen, 
und in deren Büschen Hunderte von Nachtigallen nisten und 
das Lied der Sehnsucht und Liebe schluchzen und jubeln 
— jin „la bella Firenze", wie sie der einheimische nennt, 
diese interessanteste und reinlichste Stadt Italiens, die zwi- 
schen weich und wellig verfließenden Bergen in das zarte 
Arnotal, in einen weiten Gau voll Frieden gebettet ist. 

In diesen drei Wochen war Jutta recht ungleichmäßiger 
Stimmung gewesen. Nicht ganz so hochmütig, nicht ganz so 
gereizt und gekränkt als Weib, nicht ganz so vornehm gleich- 
gültig, nicht ganz so oberflächlig harmlos, oder wie immer 
er es nach der seltsamen Hochzeitsnacht erwartet hatte. 
Und dennoch alles das — schwankend, unmotiviert wech- 
selnd, bald matt, bald stärker. 

Sie war unsicher und fand nicht den richtigen Ton gegen 
ihren Gatten, der für die Länge beizubehalten gewesen wäre. 
Von Verschlossenheit verfiel sie in Gesprächigkeit, von 
Unfreundlichkeit in Liebenswürdigkeit, von Traurigkeit in 
Heiterkeit, von Ruhe und Würde in Unrast und Nervosi- 
tät. 

Morf der voll warmer, ernster, ritterlicher Güte mit ihr 
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verkehrte, lächelte für sich und war im stillen glücklich, ' 
daß sie auf sein Verhalten kein dramatisches Verhältnis { 
aufgebaut hatte. Er glaubte, ihr Wesen zu begreifen. Sie | 
war entthront, konnte in der veränderten und wahrhaft 
eigentümlichen Situation nicht sogleich zurechtkommen und 
tastete nach einem festen Standpunkt. 

Daß er um den Zustand ihres Inneren wußte, daß sie die 
gewohnte Herrschaft über ihn nicht mehr hatte, daß er seine 
Männiglichkeit wahrte und seine Manneswürde wiederge- 
funden hatte, mochte sie in Verwirrung gebracht haben. Wie 
slohwer dieses Wissen und Wahren und Festhalten ihm 
wurde, ach, dasi ahnte sie ja nicht! 

Den ersten Nachmittag unternahmen sie die anstrengende 
Besichtigung der Kirche Santa Croce, des Pantheons von 
Florenz, mit den Denkmälern Michelangelos, Galileis, Dantes, 
Rossinis und anderer großer Männer. Müde vom Schauen, 
traten sie auf die sonnenüberschienene Piazza hinaus, be- 
trachteten die hier aufgestellte Statue Dantes, der in der 
römischen Toga mit dem Lorbeerkranz auf dem Haupte so 
recht als Dichterimperator dasteht; sie belustigten sich 
an der Gruppe schwarzgelockter Knaben, die zu Füßen 
des Standbildes, von einer Mundharmonika begleitet, eine 
feurige Tarantella tanzten, was sich trotz der schmutzigen 
Gesichter und zerlumpten Kleider, die sich im göttlichen 
Italien nicht schlapig, sondern malerisch ausnehmen, wie 
eine reizende Huldigung des Dichters ansah. 

Dann speisten sie auf der Terrasse eines Gartenrestau- 
rants, wo eine echte Zigeunerkapelle spielte, zu Abend. 
Und wie sie spielte! Wie nur Zigeuner zu fiedeln verstehen! 
Das kann ihnen der beste Künstler nicht gleichtun. Es wird 
jeder Ton ein Funke, jeder Akkord eine Flamme, jede 
Weise ein Brand. Das Elixier eines unbezwinglichen Feuers 
flößen sie ins 'Blut. 

Die Stimmoing ringsum war auch eine angefeuerte. Zwi- 
schen den Efeuwänden, Feigen- und Lorbeergebüsch atmete 
jedermann mit erhöhter Lebenskraft, sprach mehr, lachte 
lauter, blickte heller, aß und trank mit gesteigerter Lust, 
genoß die Stunde mit Freude. 

Morf und Jutta allein saßen sich steif gegenüber und 
verzehrten auf den weißen, blanken Porzellantellern mit 
silbernen Gabeln und Messern ein erstklassiges Souper, 
das aber beiden schlechter mundete als den Lazzaronis, die 
als Zaungäste unweit von ihnen kampierten, das harte Brot 
und der dürre Käse. 

Die Musik schien sie nicht zu rühren, auch nicht der frohe 
Tumult um sie oder der blutrote Wein. Der zwischen ihnen 
übliche Ton wirkte in dieser Umgebung eiskalt, das Herz 
zusammenziehend. 

In ihrer Nahe hatte ein junges Paar sich niedergelassen, 
an einem Tischchen, eng in die Ecke gedrückt, von Pflanzen 
umkleidet. Die neufunkelnden Goldreife an den Händen ver- 
rieten gleichfalls Hochzeitsreisende. 

Er war ein simpler, junger, gebildeter Mann, blond und 
nett, wie man Tausende an einem Tage sieht; ihr trunkener 
Blick gestand, daß sie einen Apollo in ihm sah an Gestalt 
und Geist; sie eine allerliebste Brünette, nicht schön nicht 
klug, nichts Besonderes, aber in seinen Augen lohte so viel 
huldigende Entzückung, daß die Göttin der Schönheit befrie- 

digt gewesen wäre. . 
Welch ein Unterschied der Paare! 
An jenem Tisch saß noch Amor, der Schelm! 
Sie schmachteten sich mit zärtlichen Blicken an, solange 

ihr Nachtmahl wahrte; sie tranken sich zu mit sprechenden 
Mienen; sie rückten zusammen, daß keine Fliege zwischen 
ihnen durchgefunden hätte; sie drückten sich die Hände; 
die Frau schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, und der 
Mann legte verklärt seine Wange auf ihr Haar. 

Dann riß er sie plötzlich an sich, preßte sie mit beiden Ar- 
men und küßte sie, und sie küßte ihn, und so wechselten sie, 
lautlos, brennend, stürmisch und endlich bleiben sie vereint 
in einem endlosen Kusse, mit geschlossenen Augen. Hinge- 
bung zeigte jede Linie der Körper; Verzückung strahlten sie 
wider; Glückseligkeit lag über den glühenden Gesichtern. 
Der Liebesgott malte eine Aureole um das versunkene Paar. 

„Ekelhaft!" stieß Jutta heraus und schnellte in die Höhe. 
Das neidbleiche Antlitz ihr zuwendend, faßte Morf sie am 
Arm und zwang sie sacht, sich wieder zu setzen. 

„Beruhige dich und sei nicht ungerecht! Die Leutchen wäh- 
nen sich in dem grünen Winkel völlig ungesehen, und die 
v.'ilden Zigeunerklange machen ihre Herzen überschäumen!" 

„Es ist mir widerwärtig, sie anzuschauen!" 
„Drehe ihnen den Rücken, Jutta! Ach, urteile nicht zu 

schroff! Glückliche Menschen zu sehen sollte uns eigentlich 
nicht mit Neid — fahre nicht auf, es ist nicht anzüglich ge- 
meint — und nicht mit Abscheu erfüllen, sondern mit Genug- 
tuung und Freude, denn sie beweisen, daß das Glück keine 
Schimäre ist! Es gibt so wenig wirklich Glückliche: die Kin- 
der in ihrer seeligen Unwissenheit, die sie das Leben als eine 
Zeit ohne Ende betrachten läßt, in der jeder Tag schöner 
und lustreicher sein wfi'rd für sie: die Kinder, die da glau- 
|ben, daß sie nur zu wachsen brauchen, um nach den 
Früchten zu greifen, nach denen sich Millionen Erwach- 
sene vergebens müde und zu Tode gerungen haben — die 
Liebenden in ihrer wonnehclden Unbekümmertheit gegen- 
über allem, was außer ihrer Liebe ist, von der sie erwarten, 
daß sie ewig währt und stärker ist als Not, stärker als 
Krankheit und mächtiger als jede andere Macht — die 
mit dem Geiste, dem Bemißtsein Genießenden, die Ver- 
stehenden,ßi e Begeisterten, die alle um den heiligen Gral 
der Kunst geschart sind und in Höhen schauen, die vielen 
verschlossen sind, und Stimmen hören, die viele nicht hö- 
ren, und Wonnen empfinden, die ganz rein sind von Selbst- 
sucht und irdischem Behagen, dieses Glück schon ein Re- 
flexglück, nicht ganz echt und doch groß und dauerhaft! 
— Alles übrige dünkt mir entweder tierisches Behagen oder 
Wahn!" 

Es war das erstemal, daß Mor:^aus seiner Tiefe gab, und 
Jutta, die Weltdame, diesen Ton ungewohnt von dem Manne, 
dem sie lachend Schirm und Fächer und seidene Tücher auf- 
igepackt und der sich stumm von ihr mißbrauchen ließ, 
nahm die Augen nicht von ihm, so daß seine Stirn sich all- 
gemach mit Röte überzog. 

„Aber wir können gehen!' sprach er verlegen nach einer 
Pause. 

Sie nickte und erhob sich. 
Sie schritten an den Verliebten vorbei, die in tadelloser 
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Haltung (lasaßon und mit neugierigen Blicken auf das di- 
stinguiert« Paar sahen, auf die schlank gewachsene Dam? 
mit dem wunderschönen, blassen und gequälten Gesicht, 
auf den hochgestaltigen Mann, dessen etwas scharfen Zü- 
gen der Adel geistiger Erlebnisse aufgedrückt war. 

Am nächsten Morgen traten der Baron und seine G it in 
Seite an Seite aus dem Grand Hotel Washington. 

Der Himmel war blau und durchsichtig, wie nur der 
italische Himmel sein kann, die Luft so klar und wonnig, 
wie bie einzig im Maien ist, die Sonne leuchtete glän- 
zend, wie allein die Frühlingssonne leuchtet. 

Es war Donnerstag und von 10 bis 12 Uhr der übliche 
Blumenmarkt, jetzt auf der höchsten Höhe, denn die Tage 
der zierlichen Primeln und der lockersitzenden Anemonen 
der empfindsamen Narzissen und duftsendenden Veilcken, 
die Tage der hinreißend lieblichen Blütenreiser das Man- 
del- und Pfirsichbaumes, kaum angeglüht von Rosenfarbe, 
die Tage dieser zarten Augenweiden waren vorüber. Die Na- 
tur hatte mehr Kraft, mehr Macht, mehr Willen, und es gab 
sich kund in ihren Erzeugnissen. 

Jutta trug eine Toilette, die vollkommen diesem strahlenden 
Tag entsprach. Sie war ganz weiß, und Licht und Schatten 
spielten auf einem blaßblauen Unterkleide. Das ganze Kleid 
war aus weicher, fließender Seide, die jeder Luftzug blähte 
und jeder Lichtstrahl aufschillern ließ. Von Seiden, wie dün- 
nes Perlmutter flimmerte der Stoff über Hals und Büste, 
wo sich mit dem weißen Seidenglanz und dem bläulichen 
Grunde die rosige Hautfai'b» mischte. Ein offener Mantel 
aus Elfenbeintuch, der seine Pariser Herkunft in Form und 
deliziöser Ausstattung anzeigte, deckte den lenzlichen An- 
zug wie ein leichtes Gewölk. Der Hut auf dem modern ge- 
bauschten Haar, eine Schute aus elegantem Reisstroh, mit 
einem Veilchenkranz oben und einer Veilchenfüllung innen, 
krönte aufs holdeste das Gesicht; ein weißer Schleierflüge! 
knüpfte sich ums Kinn und hing über die Schulter. 

Morf begrtßte so viel Schönheit in so schöner Rahmung 
mit stiller, doch intensiver Bewunderung. Er ging stolz ne- 
ben seiner Gattin, der die Augen der Männer und Frauen und 
Madchen nachfolgten, deren Anblick in die Mienen der ihnen 
begenenden und am losen Flaus unid kühn geformten und 
kühn gesetzten Hut leicht erkennbaren Maler die Begierde 
pflanzte. 

Er ging mit ihr an den breiten Steinbänken der Palazzi 
Riccardi und Strozzi hin, die mit dicken, rötlichen und lila- 
bleichen und schneeweißen Fliederrispen, mit lichtblauen 
schweren Glyzinendolden, mit bunten, steifen Hyazinthen 
besetzt waren. Er führte sie an denSehauläden und Ständen 
vorbei, die strotzten von Blumen xmd Blüten jeder Art, jeder 
Größe, jeder Farbe. Straßenweit wogten die Düfte. 

Er wandelte mit ihr in der prächtigen Säulenhalle des Mer- 
cato Nuovo, die Jahrhunderte gesehen hat, schöne und häßli- 
che, glückliche und unglückliche Menschen, die spurlos 
entschwunden sind, die von der Erde, die sie gegeben hat, 
wieder aufgenommen und verwandelt wurden in ein wesen- 
loses Nichts, indessen das alte Bauwerk in gleicher Pracht 
steht. 

In diesem hochgewölbten Viereck mit dem Wald von 
Säulen, mit den statuengefüllten Nischen, vorbei an dem 
bronzenen Eber, schritten sie, und er ließ die Augen gleich 
ihr voll Trunkenheit über den wohlriechenden, leuchtenden, 
fröhlichen, die feinen und groben Sinne bestechenden, die 
weichen Herzen berauschenden Pflanzenilor gleiten — über 
die hochwüchsigen Kamelien mit ihrer schönen Belaubung 
und den wächsernen Blüten; über die Azaleen, die in Gelb 
und Rot alle Nuancen erschöpften; über die Orangenbäume, 
die im Blätterwerk die großen, goldenen Hesperiden trugen 
und an den Astspitzen die kleinen, duftsüßen Blüten; über 
die Korbe mit Nelken, die ihres Farbenfeuers und scharfen 
Duftes willen berühmt sind; über die Korbe mit Violen, 

die wie winzige, neugierige Blumengeeichter aneinander 
lehnten, weiße, gleich Albinos, mit gelben, matten Augen, 
6raune, gleich Mohren mit samtener Haut. Ueber die Bün- 
del Schwertlilien, die alle phantasiereichen, alle roman- 
tischen Menschen anziehen. 

Und vor allem über die Rosen! 
Rosen! Rosen! Ein Meer von Rosen! Die schlichte Wild- 

und Kletterrose und die Stammrose des Gartens, die Zenti- 
folie mit ihren edelsten Abkömmlingen, mit ihren adligen 
Anverwandten, mit ihren exotischen Schwestern. 

Zwischen dieser Herrlichkeit die Menschenwellen! Be- 
sonders die Jugend, blumenbeladen, blumenkaufend, blumen- 
tauschend, flirtend, kokettierend. Die Florenzer Damen und 
Damen der amerikanischen Kolonie. Die galanten Herren 
haben hier ihr Stelldichein, und über alle hin schallen die 
schmeichelnden und poetischen Rufe der alten und häß- 
lichen, der jungen und hübschen Verkäuferinnen: „Voule 
la primavera? •— Wollen Sie den Frühling?" 

Ein Stutzer, sehr elegant, mit goldbeknauftem Spazier- 
stöckchen, mit dem runden Hütchen der Tagesmode auf 
dem gelockten, schwarzen Haarpelz, mit den dunklen, süd- 
lichen Augen, die bei der Armut so ergreifend schön sind 
und bei Personen aus d er Lebewelt so unaussprechlich frech 
sein können, umkreiste Jutta seit einer Weile. Er über- 
reichte ihr einige Orchideen in dem Moment, als Morf 
bei einer Händlerin stand, um Blumen zu wählen, was er 
nicht so einfach nahm, denn sie sollten die Schönheit Juttas 
vollenden. 

„Der Frühling läßt Sie grüßen, schöne Dame!" sprach 
der Fremde mit mehr Zudringlichkeit als Huldigung in 
Französisch. 

Jutta nahm die Gabe mit zerstreutem Lächeln, ohne auf- 
zuschauen, entgegen, halb in Gedanken, halb, weil sie sah, 
das ringsum geschenkt und genommen wurde. 

Als ihr Gatte sich wieder zu ihr gesellte, bemerkte er 
den mit einem lüsternen Blick zurücktretenden Herrn und 
die Blumen in der Hand seiner Frau. 

„Wie kannst du, Jutta? Sie sind noch dazu eine Ge- 
schmacklosigkeit zu deiner Toilette!" tadelte er sie flüs- 
ternd mit kalter Eifersucht. 

,^Soll ich sie weggeben?" fragte sie sanft. 
Rasch zog er sie ihr aus den Fingern und warf sie zu 

Boden. „Du sollst ebenso kostbare haben! Folge mir!" 
Nach zwei Schritten trennte Jutta eine Menschen woge 

von Morf, ohne daß er es merkte. 
Er kaufte einen Strauß der teuersten Gardenien, drehte 

sich, um ihn der Empfängerin zu überreichen, und sah den 
schwarzgeäugten Florenzer Pflastergänger vor sich. 

„Monsieur," redete ihn der an, sich auch jetzt der fran- 
zösischen Sprache bedienend, „wie können Sie die Dreistig- 
keit haben, einer Dame, mit welcher zu gehen Sie das 
unverdiente Glück genießen und die ich zu beschenken 
beliebte, die zarte Gabe grob zu entreißen?! Es ist über- 
all erlaubt, der Schönheit zu huldigen!" 

„Die Dame ist meine Frau!" 
Er lächelte zynisch. „Das kann jeder sagen!" 
„Mein Herr!" 
„Seit einer halben Stunde habe ich Sie beobachtet: Für 

einen jungen Ehemann sind Sie zu wenig zärtlich; für 
einen, der die süße Bürde länger trägt, zu wenig gleich- 
gültig! Ihre verborgene Aufregung und stille Bewunderung 
sagt mir, die Dame ist Ihre Geliebte — heute, — morgen — 
vielleicht die meine" — 

„Goujat!" 
Der runde Modehut flog über die Köpfe hin. Morf hatte 

zu hoch gezielt, seine Hand nur das dicke, parfümierte 
Grelock getroffen. 

Mit verbissenen Mienen standen sich die Herren gegen- 
über, der eine fahlgrau, der andere zitronengelb. 
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Der junge Florentiner holte aus einer wappengeschmück- 
ten Brieftasche seine Karte; der Baron reichte ihm die 
seine, nachdem er mit Bleistift das Hotel angegeben. 

Sie trennten sich »schweigend und ohne Gruß. 
Morf schaute nach Jutta um. Kings neugierige, gaffende, 

grinsende, erschrockene Gesichter, lauter fremde Gesich- 
ter. Erst war's ihm lieb, dann wurde er unruhig. 

Er drängte sich durch die Menge und suchte nach dem 
Veilchenhut seiner Gattin. Da und dort sah er elegante, ; 
blühende, selbstbewußte Amerikanerinnen, die fast kopfhoch 
die Italienerinnen überragten, Jutta nicht. Eine halbe Stunde 
lang schob und zwängte und drückte er ach durch die 
Massen ohne Ergebnis. Von den abenteuerlichsten Vor- 
stellungen gepeinigt, warf er sich in eine Carozza und 
fuhr nach dem Hotel. 

Vor dem Eingang traf er mit dem blonden, netten Herrn 
von gestern abend aus dem Gartenrestaurant zusammen. 
Der trat an ihn heran und stellte sich vor; „Doktor Frie- 
drich Elze aus Dresden. — Ihre Frau Gemahlin wurde 
in der mit penetrantem Blumenduft angefüllten Halle von 
einer Ohnmacht befallen. Ich war in der Nähe — ich bin 
Arzt und stand ihr bei. Sie erholte sich bald wieder. Wir 
brachten sie ins Hotel, und ich redete ihr zu, für heute das 
Bett zu hüten. Meine Lotte ist bei ihr. Ich ging eben, um 
mich auf den Wunsch der Frau Baronin nach Ihnen um- 
lumzuiöhön!" 

Morf streckte, erleichtert aufatmend, dem jungen Manne, 
der ihm gestern schon sympathisch gewesen war, mit war- 
mem Dank die Hände hin. 

„Aber es ist nichts schlimmes?" 
„Ganz gewiß nicht! Nichts Auffäliges bei der Luft! Die 

Gnädigste befindet sich auch bereits wieder ziemlich frisch!" 
Der Baron nahm je drei Stufen auf einmal. 
Seine Blässe war kaum minder als diö Juttas, nur nicht 

so zart und durchsichtig; doch sie blieb ihm, während die 
junge Frau erglühte, als er an ihr Lager geeilt kam. 

Jutta sah verändert aus. Ein schreckhafter Zug um den 
Mund nahm ihr den süßen Reiz von sonst. Sie griff müde 
nach den Blumen, die er auf ihre Decke legte, und die 
den ganzen Raum mit feinem Wohlgeruch anfüllten, und 
schloß die Augen. Doktor Elze zog ihr zart den Strauß weg, 
und die Herren gingen hinaus. Sie sollte ruhen. 

Das Duell am nächsten Morgen mit dem Conte Starlanzza 
verlief glücklicherweise harmlos. Ob Absicht oder Zufall 
an diesem Resultat schuld waren, ließ sich schwer ergrün- 
den. Jedenfalls war es ein angenehmes Resultat, verursacht 
durch die leichten Bedingungen von seiten des Conte auf 
die Absicht eines Renomierduells schließen ließen. Morf hat- 
te keine Interesse gehabt, dem frechen Jungen schärfer 
auf die Zehen treten. 

Er blieb unverletzt. Der hitzige, händelsuchende Florenzer 
erhielt «inen Streifschuß am linken Arm, mit dem er eine 
Zeitlang kokettieren konnte. 

Doktor Elze hatte dem Baron einen weiteren wertvollen 
Dienst geleistet, den des Sekundanten. In Dankbarkeit bot 
er ihm an, solange es ihm Freude mache, mit Frau Lotte sein 
Gast und Fahrgenosse nach dem tieferen Süden zu sein. 

Elze mußte es bedauernd ablehnen. Die Pflicht rufe ihn 
nach Hause. 

Morf zog einen schönen Brillantring vom Finger und reich- 
te ihm den jungen Mann als Geschenk. Auch den schlug 
der Doktor aus. So viel sei er Kavalier trotz seines bürger- 
lichen Berufes, daß er sich solche Dienste nicht lohnen 
lasse! 

Der Baron wurde verlegen. „Aber, bester Doktor, ich 
kann doch nicht Ihr Schuldner bleiben! Das geht doch nicht! 
Sie sind auch zu sensibel!" 

Auf der anderen Seite ein Schulterzucken. 
„Aber halt, „da .habç ich einen trefflichen Einfall! Mein 
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Wir sind alle von ihr entzückt. Groß wie Klein, und wenn 
sie auf den Tisch kommt, fällt die ganze Gesellschaft da- 
rüber her, als hätte sie seit 8 Tagen nichts mehr zu e^en 
bekommen. Interessirt es Dich, liebe Leserin, zu erfahren, 
wer ,,8ie" eigentlich ist? Es ist Knorr's Erbswurstsuppe, 
die in jeder Familie ihre aufrichtigen Verehrer besitzt, 
weil sie ebenso pikant wie schmackhaft, ebenso gesund wie 
nahrhaft ist! ' 

junger Freund, Sie werden ab Oktober, zu welchen Termin 
wir erst nach Dresden zurückkehren, mein Hausarzt! Ist's 
so recht?" 

Elze strahlte. „Das ist eine Huld, Herr Baron, die zu ver- 
dienen mein höchstes Streben sein wird!" 

Schon in den nächsten Tagen redete Wolfram zu Jutta 
unter allerlei Vorwänden von einer Abreise aus Florenz. 
Er hatte vorher von einem Monat Aufenthalt gesprochen. 
Der Gedanke an ein Begegnen mit dem Laffen, mit dem er 
sich duelliert hatte, war ihm jedoch überaus peinvoll. Eine 
neue Belästigung Juttas, die von dem Vorfall keine Ahnung 
hatte, und ein neuer Handel mit ihm selbst waren nicht 
ausgeschlossen. 

Jutta sagte zu allem ja. Sie fragte nichts, sie wünschte 
nichts. Sie war so still und teilnahmslos, daß er den Arzt, 
der zur Verabschiedung mit seiner Lotte gekommen war, 
noch auf die Seite zog, ehe sie das Automobil bestiegen. 

„Beeter Doktor, sollte von dem Ohnmachtganfall meiner- 
Frau etwas zurückgeblieben sein? Ist es etwa Torheit, zu' 
reisen? Ihre Mattigkeit, ihre Blässe, ihre tiefe Verstim- 
mung" ... 

Elze lächelte schelmisch. „Herr Baron, ein ganz nartür- 
licher Zustand bei einer jungen Ehefrau! Sie dürfen ohne 
Sorge sein! Ich denke, Sie dürfen sich im Gegenteil freu- 
en." . . . 

Morf gab ihm die Hand und nickte. Aber er hielt von die- 
ser Minute ab nicht viel von dem Können und Wissen seines 
neu engagierten Hausarztes. 

* * * 
Venedig, für die Allgemeinheit ein Schönheitsbegriff, der 

schier banal geworden ist; für den einzelnen, der es mit 
offener Seele aufsucht, immer wieder ein Stück überwältigen- 
der Poesie, ein Stück eigenster, in seiner Vergänglichkeit 
unvergänglicher Schönheit, in der man untertauchen möchte, 
um sie gapz genießen zu können. Für Liebende — und darum 
kommen sie so gern hierher — eine traute, versteckte, welt- 
ferne Insel, auf der ihre heimlichen Zärtlichkeiten reicher 
keimen und süßer munden und ungestörter getauscht wer- 
den. Für solche, die freien, frohen Herzens herreisen, ein 
Ort, wo sie Schauer über Schauer überkommt, aus denen die 
Sehnsucht nach schäumenden lieben, weil in diesem Schauern 
ein Bangen liegt, das beklemmende Bangen vor der Ewigkeit. 
Und für andere, die ein langsames, ein leicht verwundbares 
und schwer heilendes Gemüt in sich tragen oder gar das 
Mal eines Grames an der Seele, eine Stätte, wo sie sterben 
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möchten, um in einer der lautlos ziehenden Gondeln mit 
Trauerscbleppe hinübergefahren zu werden zur Friedhofs- 
Insel San Michele, wo den großen Schlaf ohne Traum auch 
das Singen, Seufzen und Brüllen des Meeres nicht mehr stö- 
ren kann. 

Auf alle hat es mächtigen Eindruck. Vor allen zerreißt 
beim Eintritt in diese Stadt, von der Goethe sagt, daß sie 
nur mit sich selbst verglichen werden kann, das Spinnennetz 
des alltäglichen Denkens und Fühlens und Trachtens. Eine 
seltene, eine neue Saite tönt an; die Hemmung des Gewohn- 
ten löst ein© ungewöhnliche, schwingende, höhere S.im- 
mungaus". , i ' ' 

. Baron Morf und seine Frau waren morgens ohne Diener- 
schaft, denn sie gedachten nur bis zum Abend dazubleiben, 
mit der Bahn von Padua herübergefahren. Nicht Venedigs 
halber. Sie wollten die internationale Kunstausstellung in dfn 
„Giardini Pubblici" genießen. Beide hatten die Inselstadt 
mit dem Raffinement moderner Reisekünste früher mehrmals 
besucht und kannten ihre Schätze und Absonderlichkeiten v'ie 
jeden Ton und jede Note einer oft gehörten Oper. 

Aber so, wie es sein mag, daß ein viertes Mal ein solches 
Musikwerk eine Empfindung hervorruft, die beim ersten und 
zweiten und dritten Anhören nicht wach wurde, daß wir 
plötzlich auf Klänge reagieren, die uns erst kühl gelas- 
sen haben, innerer oder äußerer Umstände halber, so wirkte 
Venedig diesmal auf Morf anders wie bisher. 

Die ganze, dunkle, geheimnisvolle Seele des ernstschwei- 
genden und dennoch stumm-redenden Ortes tat sich ihm 
auf. Nicht das Sichtbare nahm ihn in Bann, aber auch nicht 
der mystische Hauch seiner grandiosen Vergangenheit, den 
die alten Palazzi und das alte Gemäuer aushauchten. 

Es war, als ob ihm alle Lebensmächte, die über diesen 
toten Wassern im Laufe der Jahrhundert© gezittert, vor 
und nach Othellos und Desdemonas Inbrunst und Liebes- 
marter und Lucrezia Borgias Lieben und Leiden, alle Seuf- 
zer der unglücklich Verliebten, alle Sehnsüchte der Ge- 
trennten, alle Glut der sich glücklich Besitzenden, die aus 
den verschiedensten Ländern nach der wunderschönen In- 
sel wallfahrten, entgegenatmeten und ihn betäubten und 
sich in ihm einnisteten. 

Sie waren vom Bahnhof weg die Schlangenstraße des 
Kanals in einer geschlossenen Gondel gefahren, weil dünner 
Regen fiel. War ©s die nahe Berührung mit Jutta in dem 
engen Gondelhäuschen gewesen, die den seltsamen Tag 
heraufbeschwor ? 

Zusammengedrängt in dem engen Kasten, in dessen 
schwarzen Tuchpolstern das Parfüm einer fremden, uralt?n 
Zeit zu haften schien, und dessen schwarze, geschnitzte Wän- 
de von weißen Dogaressenfingern redeten, die im Spiel 
darübergestrichen haben mocht, und die nun längst ver- 
modert waren. Hatten nicht mehr den öden Buckel des 
Chauffeurs vor sich, nicht mehr das Profil der Zofe, die 
späterhin den Platz, neben jenem einnahm, doch mit dem 
Augenstern im Winkel rückwärts durchs Fenster nach ihnen 
schielte. 

Da vollzog sich der Umschlag seiner Stimmung, die seit 
Kufstein eine bewußte, überlegte, zielsichere gewesen war. 
Sein Blut machte ihm einen Streich. Es floß ihm durch 
die Adern wie glühende Lava. 

Wenn er Jutta ansah, sein Weib seit Wochen, sein jung- 
fräuliches Weib, bebte sein Herz und sein Körper. 

In der Austeilung faßte er nichts als ein Farben- und 
Formenchaos; und wenn er sich anstrengte uni zurücktrat, 
um ein Gemälde zu betrachten, war es das kleine, leicht- 
gerötete Ohr Juttas, an dem sein Blick hängen blieb, oder 
ihr Nacken, der wie von Bildhauerhänden gebildet aussah, 
so weiß unter dem dunklen Haar, so schmal und lieblich 
geschwungen. 

Es kribbelten ihm die Knger, die Spitzenstola vollends 

herunterzureißen und diesen Nacken zu küssen, bis er in 
Feuer brannt«. 

Mit fast unartiger Eile rannte er durch die Säle. Lief 
voran lief zuri;ck„ um Jutta zu erwarten, die mit Ge- 
lassenheit von Bild zu Bild ging. Bemerkte er das Augen- 
paar eines Mannes mit bewunderndem Ausdruck auf sie 
gerichtet, war er imstande, sie mitten im Beschauen zu 
stören und darauf zu bestehen, daß sie mit ihm den Raum 
verließ und den nächsten aufsuchte, wo sich nach fünf 
Minuten das gleiche wiederholte. 

Sie folgte ihm mit Gleichgültigkeit. Gleichgültig war 
die Art, wie sie den Fuß hob und vorwärtsschritt, gleich- 
gültig jede Handbewegung, jede Schulterwendung; in der 
bleichen Starrheit ihres Gesichtes lebten nur groß und 
unruhig und verwirrt die Augen. Als hätte eine leichte Läh- 
mung diese biegsam© Frauengestalt betroffen und bloß 
die Augen wären verschont geblieben; in ihnen flackerte 
das Grauen über die eingetretene Hemmung. 

Das Paar war mit der Ausstellung auf solche Art in 
einem kleinen Stündchen fertig und schlenderte 'schweig- 
sam im Ereien am Ufer auf und ab. 

Ein Gondolier bot ihnen sein Fahrzeug an, das schon 
sonamerlich mit einem Zeltdach gedeckt war. Sie stiegen 
ein, ohne Worte. Morf ließ sich wie in plötzlicher Er- 
schöpfung auf den Sitz fallen. 

„Wohin befehlen Exzellenza?" 
Der Baron wies stumm auf seine Gattin. Wie sie die 

Lider über die Augen sinken ließ, das war Antwort genug. 
„M' é tutto eguale! Es ist mir gleich! Fahr' zu!" sagte 

er schlaff. 
Mit der eigenartigen Grazie der venezianischen Fischer, 

in der noch die Würde der glänzenden Vergangenheit die- 
ser Stadt und dieses Geschlechtes steckt, handhabte der 
^hlanke Führer, hoch auf dem Heck stehend, das eine 
lange Ruder. Er schlug es lautlos rechts und ebenso laut- 
los links in die Flut, von Zeit zu Zeit die Stille des Dahin- 
gleitens mit dem langgedehnten, klangdunklen Anruf unter- 
brechend, wenn eine andere Barke die Bahn kreuzt© oder 
ihnen begegnete. 

„Kein Hochzeits- und kein Liebespaar!" kalkulierte er 
pfiffig. „Aber eines, das sich langweilt! Auch da .blüht 
mein Wein!" 

Er führte die Gondel nach den verschiedensten Punk- 
ten, nannte den Insassen Paläste und Kirchen, schnurrte 
in dem Kauderwelsch von drei Sprachen ihre Geschichte 
herunter, mehr ein sprachliches Akrobatenstückchen als 
verständlich und lehrsam, und machte sich nichts daraus, 
daß er weder eine Antwort noch eine Frage vernahm. Wenn 
nur der Zeiger seiner Uhr, die er nachlässig in der Hosen- 
tasche hatte, lustig weiterhüpfte und er eine und wieder 
eine Lira mehr ergatterte. In der Osteria in seiner Cale 
schenkte ein Mädchen den Chianti, das war rottlippig und 
schwellend und putzte sich gern. 

Wolfram von Morf brütete. Er fand seinen Heroismus, 
in dem sich Rache für die schlechte Behandlung, Gier und 
Berechnung, Juttas Liebe zu erringen, und Trieb zur Selbst- 
rettung kraus vermengte, heute verkehrt, wahnwitzig, blöd- 
sinnig. 

Er mußte Juttas Stolz und Eitelkeit tödlich verletzt haben! 
In den ersten Wochen war sie noch schwankend gewesen, 
weil vielleicht hoffend, daß sie heute oder morgen dennoch 
Macht über ihn gewann. Jetzt existierte er kaum mehr 
für sie. Sie verzieh ihm wohl nie mehr. Indem er eine 
Sprosse zum Glück zu bauen gedachte, riß er einen Abgrund 
auf. Und wie leicht wäre es gewesen, wie leicht. — 

Er seufste. Der feine Veilchenhauch, der von seiner Frau 
herwehte, drückte ihn im Hals, drückte auf seine Brust. Man 
hörte, wie er atmete, heftig, kurz, stoßend. 

Die .Wimpern Juttas hoben sich. Mit Bewunderung stahl 
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sich ihr Blick mehrmals zu ihm. Seine Um-uhe fiel ihr 
auf und war ihr unverständlich, nachdem er sich in den ver- 
flossenen Wochen so fest und sicher, ganz als besonnener, 
zielbewußter Mann gezeigt hatte. 

Im Morgenzauber dieser. Fahrt überstrich ihr Gesicht lang- 
sam eine matte Weichheit; ein verlorenes Lächeln nahm 
dem blassen Mund die gepreßte Linie. 

Eine solche Fahrt in dem langen, schmalen Boot mit dem 
seltsam geformten, mattsilbernen Schiffsschnab«!, djrch die 
melancholische Wunderstadt, an dem steinernen Spitzen- 
gewebe des Dogenpalastes und der Libreria vorüber, unter 
dem weißen Marmorbogen der Rialtobriicke durch, die von 
der Phantasie so leicht bevölkert wird mit Nobili in rotseide- 
nen Schleppkleidern und blonden Lockenperücken, weckt alle 
weichen, ziternden Instinkte im menschlichen Herzen. 

In einer Gondel kann man nur träumen von Liebe oder 
lonst einer süßen Erfüllung. Der Himmel scheint nahe. 

Jutta zitierte sich leise einen Sprachwitzschen Vers, den 
sie im Gedächtnis hatte: 

„Und weißt du, was 'ne Gondel ist, 
Und wie sich's drinnen wiegt? 
Ein Ding, das kaum die Woge küßt, 
Wenn's zierlich drüber fliegt! 
Sie schwebt so gleich, du ruhst so weich, 
Der Aether liegt im Meer, 
Du denkst, du schwimmst im Himmelreich, 
Die Sterne um dich her!" 

Etwas überraschend setzte ein alter Mann, wie sie , 
allen Landungsplätzen, diensteifrig' und .hungrig auf eini. 

Soldi, stehen, den Haken an und war mllens, das Fahr- 
zeug heranzuziehen. 

Der Gondolier grinste und machte eine fragende Gebärde. 
Man war vor dem Palaste Favenza, der eine Fabrik von 
Kunstmöbeln und Glasgegenständen umschließt. Die berühm- 
te Fabrik von Pagliarin und Franko. 

Das Paar stieg aus, zur Besichtigung geneigt, mehr 
noch, um sich die steifen Glieder geschmeidig zu gehen. 

Jutta mußte an dem Alten vorüber. Der Greis hatte 
ein Gesicht wie verrunzelte, gelbe, mürbe Leinwand und 
schaute mit erloschenen Augen und armseliger Miene auf 
sie. Sie warf ihm mitleidig ein Geldstück in den schäbigen 
Hut. 

I „Principessa," stotterte er enthusiastisch, ,,der Himmel 
möge Ihnen einen blühenden Kjiaben schenken!" 

I Wie von Blut überronnen war die junge Frau, in der 
Sekunde darauf sah sie schneeweiß aus. 

I Der Baron reichte ihr mit gekniffenen Lippen den Arm. 
j Sie betrachteten in der AVerIcstätte fünf Minuten lang 
I das Einlegen 'der winzigen, bunten Glassplitter, die unter 
I den Fingern der schlichten, mageren Mädchen zu Blumen 
: und Arabesken wurden, sahen dem Blasen eines Spitzen- 
iglases zu, das der schweißtriefende Arbeiter mit halb- 
nackter Brust flink und kunstfertig vor dem glutspeienden 
Schmelzofen ausführte. Sie ließen sich von einem jungen, 
geschniegelten Herrn durch die verschiedenen Magazine 
geleiten, zwischen grünschillernden, mit Perlmutter beklei- 
deten Muschelmöbeln hin, die dem Boudoir der Meerkönigin 
entstammen konnten — an kohlschwarzen, überlebensgroßen, 
mit silbernen L^ndenschürzen ausgestatteten Negerfiguren 
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vorbei, die liochgchoben Lampen hielten oder kupferne 
Becken und goldene Schalen — an Spiegeln in feenhaften 
Fassungen und pittoresken Korallenrahmen — an Tausenden 
von zierlichen, absurden, geschmackvollen und geschmack- 
losen Nippes, die alle mittels Material, Form, Inschrift 
oder Malerei der Erinnerung dienten, der Erinnerung an 
die Trauiiíítadt Venedig. 

Sie waren fast am Ende. Auch hier war Morf rastlos 
im Zickzack gegangen, mit Augen, die alles und nichts 
sahen, ganz wie der Mensch, der von Dingen umgeben ist, 
die mit seiner Stimmung nicht im kleinsten Zusammenhang 
^Dehen. 

Es war Jutta peinlich, daß Gatte noch nicht deti 
geringsten Einkauf gemacht, worin dooSii gewöhnlich die 
Dankbarkeit für die freundliche Führung sich äußert und 
wohin diese auch zielt. 

Da fesselte ihn endlich ein Gegenstand, den er aufnahm 
und mit Interess« beschaute. Es war eine Zierdose mit einem 
Mosaikdeckel. ~ > j 

Der Verkäufer pries sie mit gewählten Worten. „Herr 
Graf, eine feine Arbeit! Etwas vom Feinsten, was wir 
haben! Die Abtönung der Farben ist wie Malerei. Der Kopf 
hier nach Paolo Veronese! Sehen, Herr Graf, er hat Aehn- 
lichkeit mit Frau Gemahlin! Wahrhaftig! Vergleichen Sie! ' 

Bei dieser Schmeichelei, die nicht plump wirkte, weil 
die Aehnlichkeit wirklich sinnfällig war, trafen sich die 
Blicke der Gatten, der dunkle, feurig-schmachtende, den 
heimlichen Brand verratende in dem liebesbleichen Ge- 
sicht Morfs, und ihr hellgoldener, verhaltener, jede Re- 
gung verhüllender. — 

Ein schnelles Begreifen löste die Steifheit von Juttas 
Zügen und überrieselte sie mit Verwirrung. 

Der Baron zahlte einen exorbitanten Preis für das Klein- 
od, dann fuhren sie, weil die Sonne mit ihrem siegenden 
Strahlenrund das Gewölk gänzlich vertrieben hatte und die 
Himmelsdecke echt venezianisch dunkel und satt aufgespannt 
war, nach dem Lido, wo sie im Stabilimento einsilbig das 
Diner einnahmen. 

Später lagerten sie sich am Badestrand in den samtfeinen 
Sand. Sie nahm Platz auf den Strünken eines Gebüsches, die 
vom Meersand zu einem weichen Sitz ausgefüllt waren, er 
legte sich vor ihre Füße. 

Und ihre Blicke versanken in das sich verbindende und 
unsichtbar verschmelzende Blau des Himmels und des Mee- 
res, auf dem die Fischersegler in braun und schwarz und 
orange wie Schmetterlinge im Azur flogen; wie Perlfalter, 
Trauermäntel, bunte Admirale in märchenhafter Größe. 

Eine Illusion! Und wie jede Illusion beim Näherkommen 
S(cliwindet, schwand auch diese, wenn man sah, wie der 
Luftzug in die schmutzigen, teerfleckigen Leinen blies, 
wenn man dieg utturalen, streitenden Stimmen der Beman- 
nung hörte. 

Am Horizont, halb im Meer, halb im Himmel, glitten 
wie Kinderspielzeug klein, Weltfahrer in unbekannte Wei- 
ten. , ; ■ i ! 

Eine fließende Unterhaltung war nach dem Vorgef illenen 
zwischen diesen beiden Menschen nicht leicht und nicht 
gut möglich. Aber sie sprachen doch mehr und ungezwun- 
gener als bisher. ã < 

Auch Jutta schien jetzt erregt. Ihr Auge hatte eine große, 
dunkle Pupille; auf ihren Wangen lag es wie zartgefärbte 
Rosen. ; ' ■ ' Í I 

In starker Liebesstimmung lag Morf im Sand. Für ihn 
gab es augenblicks niemand und nichts als die Frau, die 
er wahnsinnig liebte und die sein TOr und doch wieder nicht 
die er nie berührt hatte, mit Ausnahme der wenigen Bräu- 
tjgamsküsse vor Zeugen, die ihm kein Genuß und kein 
Glück waren, weil er wußte, daß sie ruhig blieb darunter, 
daß sie nur auf hastiger Flucht in seine Arme geraten 

war. 
Er wühlte heimlich seine linke Hand durch den Sand 

und legte sie leise um den Spann ihres Fußes. Mochte 
sie glauben, es sei ein Stein oder ein Zweiglein. 

Durch das Chevreauleder fühlte er die Wärme ihres 
Fleisches, er bild^^ie sich ein, soirar das Pochen ihres Blutes 
zu fühlen. Seine Stirn wurde purpurrot. Die brutale, sinn- 
liche Kraft erwachte in ihm. Sie schwellte seinen Mund, der 
gar nichts Sinnliches hatte, eher etwas Asketisches, Schmerz- 
liches. 

Mit verschleierten, schweren, flimmernden Augen sah 
er auf die Spaziergänger, die über den Sand schlürften, 
den die Ebbe freiließ, die entzückte Rufe ausstießen und 
Muscheln suchten und sie mit dem Federmesser öffneten, um 
den Kern, das schleimige, kleine Tier, genäschig, neugierig 
zu verschlucken oder mit lautem Ekel wieder auszuspucken. 
Er haßte die Störenfriede. Und doch waren sie seine 
Retter. 

Nichts konnte er tun, nichts tat er als das eine: alle Lie- 
beskraft strömte in seine Finger; er preßte sie wie Schrau- 
ben um Juttas Fuß. 

Nach fünf Minuten schaute er auf. Sie hatte ihn nicht weg- 
gestoßen, mit keiner Regung abgewehrt. Ihr Kopf hing 
hintenüber, ihre Augen waren zu; sie atmete hastig. 

„Jutta," fragte er wie gehaucht, mit gepreßter Stimme, 
„wollen wir Öie Nacht hier bleiben? Im Hotel? Auf dem 
Lido? Der Abend wird schön werden! Es kommt der Voll- 
mond!" 

„Ja!" erwiderte sie leise und willig, ohne die Lider auf- 
zuheben. 

Sie speisten auf der offenen Veranda. 
Die eleganten Schultern Juttas, ihr ovaler Kopf mit dem 

breiten Hut, der vornehm schwankenden Straußfeder darauf, 
der schmeichlerischen Spitzenstola um den Halz zeichneten 
eine reizvolle Silhouette in den hellen Abendhimmel, bis das 
Licht entzündet wurde, das dann alle Linien in seinem Blend- 
kreis aufsaugte. 

Jutta aß spärlich und trank viel vom Wein — eine 
teuere Marke, ein Saft, der auf den Hängen des Vesuvs ge- 
reift war und doppeltes Feuer enthielt. 

Es fiel Morf auf, um so mehr, da er mäßig trank, 
weil er fürchtete, die Herrschaft über sich ganz zu verlieren. 
Und es ernüchterte ihn ein wenig. Es ernüchterte ihn auch, 
daß ihre herrische Königinnenart durchbrach, die ihn an 
die Zeit seiner Schwäche erinnerte, und daß sie so fieber- 
haft fröhlich warj wie jemand, der vor etwas Schwerem steht 
und in den letzen Sttunden sich krampfhaft betäuben will. 

Seine Liebesstimmung wäre rasch darüber erloschen, aber 
eine seltsame, stille, duftige Koketterie des schönen Wei- 
bes warf Stroh auf die verglimmenden Funken, und es 
loderten neue Flammen auf. Ihm deuchte es natürlicher 
Liebreiz, das lockende Lächeln, das zärtlich-warme Schauen 
zwischendurch ■— an keinerlei Absicht dachte er. Kaum 
in Rausch versetzt, bemerkte er zu klar und sichtbar das 
schmerzliche Zucken des Mundes, das Irrlichtern einer Pein 
im Blick. 

■ Und so hatten die Flammen keinen Bestand. An diesem 
Tage voll heftigen Liebeverlangens waren nun zum ersten- 
mal seine Empfindlichkeit und sein Verdacht geweckt und 
riefen seinen Verstand in Aktion. 

Ach, es war Angst, was Jutta hetzte! Einem Toren mochte 
die Heiterkeit echt erscheinen! 

Angst! Nichts weiter. 
Zu dem Entschluß gekommen, seinem Recht auf sie nicht 

entgegenzutreten, wand sie sich in wehem Wirrsal,' und 
ihr Stolz wollte die innerliche Zerbrochenheit verhüllen 
mit Lachen u nd frohem Funkeln. 

Ihm wurde eiskalt 
Hatte er erwartet, daß sie Um in den wenigen Wochen 
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bereits lieben gelernt? < 
Unmöglich, auch wenn sie den festesten Willen besaß, 

den — anderen aus dem Herzen zu jagen — den anderen, 
der wie ein Meteor mit seiner Kunst und Persönlichkeit vor 
ihr Auge trat und sie faszinierte, daß Blick und Seele ihm 
zujubelten und mit ihm verborgene Zwiesprach hielten — 
viele Wochen lang. 

Das löst sich nicht in wenig Wochen aus. . . Er dachte 
an seine Vorsätze, und sein Edelstes erwachte \vieder. Er 
wollte nicht aufdringlich sein und eine Achtung verschmer- 
zen, die er kaum erkämpft. 

Er wollte i hr Zeit lassen. 
Die Hotelgäste waren alle auf der Balkonterrasse ver- 

sammelt, um den Mondaufgang zu betrachten. 
Langsam entstieg der Mond dem Nachtdunst am Hori- 

zont, erst wie eine Sonne so groß und goldfarbig, und 
warf seinen Widerschein suis zitternde, goldene Säule ins 
Meer, wo sie von Millionen goldener Funken umtanzt wurde. 
Langsam änderte sich das lebendige Gold in ein mattes, blei- 
ches Silber, und die leuchtende Kugel rollte gemächlich ihren 
seit Jahrtausenden gleichen Weg — und mit ihr Milliarden 
Sterne, kleine und große, ferne und nahe, als freundliche 
Begleiter und liebliche Wächter der schlafenden Erde. 

Das nun blaudunkle Meer schlug sanfte Wellen, ohne Kro- 
ne und Schaummantel; sie glitten an den Strand wie eine 
Musik, die zum Träumen verführt, nur um die Pfosten der 
Veranda gurgelten sie kräftiger. 

Ein fahrender Musikant spielte auf dem traditionellen 
Instrument Venezias,der Mandoline, mit der Virtuosität eines 
Künstlers eine Barcarole. 

In jedem Gemüt cersank der Alltag, niemapd dachte 
an ein Zuhause, an einen Beruf, an eine Sorge; man ließ sich 
von all dem Zauberhaften wiegen, das sich aus dem Spiel der 
Mondstrahlen mit den Adriawellen erzeugte, schlürfte die 
unendliche Schönheit ein, viele, um vielleicht fürs Leben da- 
von zu zehren. 

Morf und seine Frau zogen sich zurück. Die Luft wurde 
kühler; Jutta fröstelte. 

Sie gingen eng nebeneinander durch den hellerleuchteten 
Korridor, Wolfram mit rastlos arbeitendem Gehirn, mit noch- 
jnalsaufbrausendem Blut. 

Als er die Finger auf die Klinke legte, schaute er ihr ins 
Gesicht, in dem eine Seite brannte und die zweite totenblaß 
war. Er schaute in ihre Augen und sah in ihnen eine un- 
beschreibliche Spanung, die ihm Verzweiflung dünkte. 

Nur seine Wimpern zuckten. Dann beugte er sich tief 
über i hre Hand und küßte sie. 

„Gute Nacht! Schlafe wohl!" sagte er ernst und schritt 
lautlos auf dem Teppich zurück. 

a é Ii I 
Die Sonnenglut, die den Mohn mit der feurigen Farbe 

des Lebens färbt und die Aehrenfelder reift, bis sie wallen 
im Juliwind wie goldene Wellen, und die Traube schwellend 
gedeihen läßt, daß sie köstlich am Stocke hangt, Augen 
und Sinnen zur Labe, und die Früchte der silberigen Maul- 
beerbäume zeitigt, lag über dem Valsuganatal. 

Alle Kur- und Sommergäste .des Badeortes Levico kamen 
erst gegen Abend aus den Häusern. 

Graf Landshoff und der Konsul, der hier eine Villa be- 
saß und jährlich seinen Urlaub da zubrachte, schlenderten 
die Poststraße aufwärts, im Anblick des anmutigen, grünen 
Hügelgeländes. 

„Wissen Sie, wer mir heute vor die Nase lief?" plauderte 
der kleine, bewegliche Currie, der so winzige, boshafte 
Aeuglein in seinem rundeq, rötlichen Kindergesicht hatte. 
„Allermann! Man sagt, er sei mit seinen Nerven völlig auf 
dem Hunde infolge einer gänzlich ungeordneten Lebensfüh- 
rung — man spricht von Kontraktbuch und Spiel und 
.Weibergeschichten, von einer Trinkerleidenschaft, von einer 

heimlichen Krankheit — die Phantasie der Fama ist in 
solchen Fällen dichterisch begabt und sehr fruchtbar! Er 
will sich hier flicken lassen. Mir sind Männer seines Schlages, 
leiblich schön und geistig zügellos, mit irgendeinem außer- 
gewöhnlichen Talent begabt und selbes nicht mit vollem 
Ernst nützend, sondern es allein als Quelle seichten Lebens- 
genusses ansehend, solch wurzellose Vaganten, ohne Heim 
und Herd, ohne Kind und Kegel, ohne Vaterland und Schol- 
lenliebe, solche — wie soll ich's nennen? — solche Lebens- 
wüteriche, die Mich sinnlos selbst vernichten, mehr als 
unsympathisch!"' 

„Mir nicht minder! Ich habe ihn nicht einmal als Künst- 
ler geschätzt!" 

„Aber die Frauen, Herr Graf! Wie die Fliegen, sag' ich 
Ihnen, surren sie um den Künstler und den Mann! Und ich 
glaube sogar, die schöne Jukuff — wirklich, man hat 
mir da nachträglich noch mancherlei zugeflüstert." . . . 

„Tratsch! Nichts als Tratsch!" entgegnete Landshoff un- 
willig. 

Currie schwieg und zwinkerte. 
„Apropos, haben Sie gar nichts von den Neuvermählten 

gehört, Herr Graf?" 
„Eigentlich nicht! Wenigstens nicht direkt!" Unbehagen 

drückte das häßliche, aber gesunde Sportsmannsgesicht 
Landshoffs aus. „Morf war nicht eben mein Freund! Als ich 
aber bei Jukuffs mich verabschiedete — uJi für vier WV 
chen nach Nordamerika zu reisen — erwähnten sie auf 
meine Nachfrage, daß die Nachrichten spärlich einliefen 
und das Paar sich augenblicklich auf einer Fahrt an der 
tyrrhenischen Küste befinde. Sie haben sogar die Wahr- 
fefclieinlichkeit geäußert, daß der Baron für die heißen 
Monate i m Valsuganatal Aufenthalt nehmen werde, um ihn 
zugleich mit einer Badekur für seine Gattin zu verbinden!" 

Die weißbewimperten Augen des Konsuls zwinkerten listig. 
Er räusperte sich. v 

„Hm, hm! So, so! Etwa gar in Levico selbst oder in 
Roncegno droben! Dann hätten Sie gleich heimatlichen 
Anschluß und blieben vielleicht zu meiner Freude noch 

eine Zeit hier, Herr Graf! Wenn Sie auch grade an keiner 
Neurose leiden, in irgend etwas kann Ihnen die Gegend 
sicher wohltun!" 

Landshoff lachte arglos. 
„0 vielleicht! Eigentlich kani ich ja nur spitzweise von 

der Schweiz her, auf ein, zwei Tage, um mich nach Ihnen um- 
zusehen! Jetzt ist schon eine Woche hin! Für einen Jung- 
gesellen wie ich ist es übrigens eins, wo er ist, da oder dort. 
Die Welt ist überall grün!" 

„Hm, hm! D—ja, d—ja, wenn man mit dem Grün allein 
zufrieden ist; wenn man nicht nach einem Blümlein, nach 
einer Rose Begehren hat! — Sie sollten auf die Freite gehen, 
Graf!" 

Die Antwort übertönte der Lärm einer Sirene. Auf der 
sanft abfallenden Straße von Pergine her kam schärfer 
als erlaubt ein staubüberzogenes Automobil, das an den 
beiden flink zur Seite getretenen Passanten wie ein Blitz 
vorbeisauste. 

„Herrgott, war sie das nicht?!" 
„Wer?" fragte gemächlich der Konsul, der seinen schwar- 

zen, zu einem Besuche angelegten Anzug ärgerlich mit 
dem Taschentuch rein stäubte. ' 

„Ich meine, waren sie das nicht, der Baron Morf mit 
Gemahlin? Sie hatten kein Auge für die auf der Straße 
simpel dahinwandernden Kreaturen!" 

„Und ich hatte keins für die Insassen! Der Satan hole 
diese Fahrzeuge |Jes Irrsinns! Da soll der Menschheit letzter 
Nerv nicht reißen! Und die Aerzte dürften die Zauberer 
sein und sie kunstvoll wieder verknüpfen, damit die tolle Sip- 
pe nachher mehr ausliält als vorher!" 

„Aber ich täusche mich kaum!" meinte Landshoff und 
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blieb zögernd stehen. Sein Blick flog rückwärts, die Btaubi- 
versclileierto Straßenzeile hinunter. 

„Sie mögen recht gesehen haben, Herr 'Graf! Wird sich 
ja herausstellen, d. h. wenn sie nicht etwa bloß durchge- 
fahren sind! Ich muß|da hinein, hier, in die Villa! Sie w^erden 
kaum warten wollen, bis ich zurückkomme! Es wird lange 
dauern." 

„So! Dann nicht! Ich mache mir gern Bewegung. Wir 
sehen uns ja beim Abendessen wieder!" Und eilig streckte 
er die Hand liin, u nd rasch ging er davon. 

Ehe Currle im Haus war, eilte sein Gefährte schon davon. 
Auf der Schwelle verweilte der Konsul \ind schickte ihm 
einen spöttischen Blick nach. 

„Da geht er hin, anscheinend voll Ruhe und Würde, 
innerlich bebend! War sie's? War sie's nicht? Oh, ich 
durchschaue dich seit einer Weile, Freund Gravitatus! Du 
tust nur so hochmütig, weil du weißt, daß du häßlich 
bist. Aber die Königin, die gewisse, hat an dir einen frd- 
willigen, stillen, heimlichen, über alles ergebenen Sklaven, 
wohl fürs Leben, wie diese Sorte nun einmal ist." 

Der Chauffeur und der Hausknecht des Hotels brachten 
das mächtige Automobil vor die Garage und nahmen sofort 
die Reinigung vor. 

Morf war auf sein Zimmer, Jutta auf das ihrige ge- 
gangen. Sie kleideten sich um, um vor der Abendtafel einen 
Spaziergang durch Levico zu machen. 

Wie ein müdes Schattenbild stand die junge Frau in- 
mitten des Raumes und ließ sich von der Zofe aus dem 
staubfarbenen Autodreß schälen. 

Luise schüttete Wasser in das flache, große Waschbecken. 
Sie entpfropfte ein Fläschchen Bau de Cologne und goß 
die Hälfte dazu. Ein frischer, würziger Geruch stieg auf. 
Den buttergelben Schwamm holte sie aus der Elfanbein- 
dose, überschwenkte ihn etlichemal und warf ihn ins Becken. 
In das Näpfchen wie ein Rosenblatt legte sie ein Stück 
duftender Seife. 

„Gnädige Frau! — Frau Baronin!" 
Als sei sie noch halb im Schlafe, trat Jutta an den 

Toilettentisch. Sie wusch sich mit matter Bewegung das 
Gesicht, dea schlanken Hals, die feingeformten, fast mageren 
Arme, die Hüste, von der Luise das spitzenbenähte Hemd 
iurückgestreift hatte. 

Sie richtete keinen Blick in den über der Marmorplatte 
eingesenkten breiten Spiegel. 

Die Zofe reichte ihr das Handtuch. „Befehlen Frau 
Baronin noch heute abend ein warmes Bad oder morgen 
früh?" 

„Morgen!" 
Die Lippen bewegten sich kaum; das Wort hatte keine 

Betonung. 
Luise frisierte einen regungslosen Puppenkopf; sie klädete 

eine Puppe in das hechtgraue^ plissierte EtaminekltiJ, unter 
dem erdbeerrote Seide glänzte und diskret rauschte; sie 
setzte einer Puppe den grauen Glockenhut mit dem lebens- 
ähnlichen Malmaisonrosenkranz auf, zog über steife Puppen- 
iinger die langen, seidenen Spitzenhandschuhe und reichte 
dieser Marionette den weißen, flatterigen Marzellinschirm. 
Es war ein Wunder, daß sie ihn nicht fallen ließ — so 
schwach und wesenlos erschien Jutta. ! 

„Befinden sich Frau Baronin nicht wohl?" fragte die 
Dienerin mit gedämpfter Stimme. 

„Ich bin nur müde!" Wie zur Bekräftigung setzte sie 
sich schwer auf einen Stuhl am Fenster und wartete auf 
ihren Gatten. v , ' 

Luise räumte das Zimmer in Ordnung. 
Müde! Das Lied seit zehn Wochen! Der Baron hatte 

eine lustige Frau! i 
Ob sie sich überhaupt lieb hatten? War die Art ihres 

Verkehrs die adelige Feinheit oder — oder — sie ließ den 

Gedanken offen; noch war sie sich nicht klar. 
Lautlos verließ sie das Zimmer. 
Das Fenster stand offen; der sandfarbene Store hing, 

sich manchmal sachte blähend, bis auf den Boden. Das 
Rollen der fernen Bahn, das Rasseln eines Wagens, Kinder- 
lachen und Kreischen, Menschentritte, Stiefelklappern, ab- 
gerissene Worte, Hennengackern und Hundegebell klangen 
als innige Mischung regen, frohbewegten Sommerlebens 
an Juttas Ohr. 

Unterhalb schlug jemand mit harten Fingern aufs Klavier, 
erst ein paar Töne, dann ein paar Akkorde, dann ein 
Vorspiel, weich und bestrickend — und dann eine Stimme — 
eine volle, dunkle, ausnehmend schöne Männerstimme mit 
kunstvoller Tonbildung, mit warmem sanftem Timbre. Sie 
sang irgendein Lied, eine Arie, ein Bruchstück, wer weiß 
was. Jutta betrachtete keine Note, nur die Stimme. 

Die Stimme, die einst ihr Ohr aufgesogen mit leidenschaft- 
licher Begierde, die einst ihr Herz erschüttert und ihre Sinne 
mit Torheit vergiftet hatte! 

Die Stimme, die einem Manne gehörte, der schmeidig 
und behend war wie ein griechischer Ringer — der war 
wie ein griechischer Gott, wenn man ihn mit Augen des 
Wohlgefallens ansah. — 

Der Gedanke, daß dieser Mann ihr nahe war, drang 
in ihre Müdigkeit wie eine tödliche Last, wie eine abge- 
schnellte Kugel, wie die Spitze einer Stichwaffe; 

Die Arme sanken ain^^^^erab; der Schirm rutschte auf 
den Teppich nieder; il^^esicht wurde leichenhaft. Mit 
einem martervollen Laut glitt ihr Kopf auf die Lehne; sie 
schloß die Augen. 

Nach kurzer Frist trat ihr Gatte in das stille Zimmer. 
Unten war a lies verstummt, die Stimme, das Klavier. Eine 
Italienerin erzählte auf der Straße mit schrillem Diskant 
einen albernen Vorgang; jedes Wort war zu verstehen. 

Er eilte auf die Frau im Stuhl zu, die ihm den Eindruck 
einer Ohnmächtigen machte. 

„Jutta!" ' 
Sie öffnete die tiefliegenden, schwarzumränderten Augen 

und richtete sie gehorsam nach dem Rufenden hin. Ihr 
Blick war leer; erst langsam kehrte er aus weiter, weiter 
Ferne zurück. Sie sah i hren Gatten, dem die Besorgnis im 
ernsten Geeicht lag. 5 ' ' ' 

„Jutta, bist du krank?" 
Sie schüttelte den Kopf. 
„Nur meine Nerven, Wolfram! Nur müde! Nichts sonst 

als müde! Wenn du ohne mich gehen wolltest, wäre ich 
dir dankbar! Dann ruhe ich. Bis zum Abend tisch bin ich 
,vielleicht vfieder frisch!" , 

„Und morgen konsultierst du einen Arzt, Professor Davlio, 
den du bereits kennst, oder einen anderen. Aber du tust 
es! Und wirst hier eine Kur für deine Nerven gebrauchen, 

, wie du mir's versprochen hast?!" 
„Ich werde es tun!" 
Ein wenig zögernd, einmal und noch einmal auf sie 

schauend, ging er und ließ sie nach ihrem Wunsch allein. 
Sie starrte auf die Tür, die er sacht und schonend zuge- 
drückti und in ihre Augen schoß etwas Heißes. 

Morf wanderte durch den Park des Stabilimento Bal- 
neare zwischen den Blumenbeeten, Nadelholzgruppen und 
römischen Statuetten in qualvollen Gedanken. 

Jutta machte ihm Sorge. Diese stille, von Tag zu Tag 
hinschwindende, apathische Frau preßte ihm die Seele klein, 
entnervte ihn. 

Es war anders und alles gegen seine Erwartung ein- 
getroffen. Er hatte Vorstellungen von Kämpfen gehabt, 
von stürmischen Kämpfen zwischen ihm und seinem stolzen, 
eigenmlligen, in Torenleidenschaft gefangenen Weibe, dem 
von ihm .gereizten und verletzten Weibe! Und wo Kämpfe, 
da Siege! 
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Er hatte von einem unfehlbaren láieg geträumt, über ihr 
Gefühl für einen unwerten Menschen, von einem sicheren 
Sieg über ihre Erinnerung- an ihn, von einem unausbleib- 
lichen Sieg über Jutta, die geliebteste, schönste, wonnigste 
Frau, von einem berauschenden Sieg über das süßeste Herz, 
daß es endlich nur für ihn klopfe, zu ihm strebe und zu 
ihm schwur. ; 

Nichts von |dem! Jede Berechnung trügerisch! Alles an- 
ders, als er gehofft! j 

Ihre Stummheit, ihre unwandelbare Gleichgültigkeit, ihre 
rätselhafte Müdigkeit waren eine Folge und ein Mantel 
innerer Marter. ■ 

Sie konnte mit ihrer ihr selbst unwillkommenen Liebe 
nicht fertig werden! 

Das mußte er sich sagen. r 
Er ließ Jutta schweigend gewähren. Er gab alles auf. 

Er fragte sie nichts méhr, wie so oft im Anfang, ob sie es ' 
vielleicht bereue, daß sie bei ihm Zuflucht gesucht — oder | 
ob er eine Schuld trug an ihrem Verhältnis — er gab ihr 
weiter kein gutes und kein zorniges Wort mehr, wie es ihm 
zuweilen entschlüpft war; er bestand auf nichts, denn an 
ihrer Gleichgültigkeit fiel jedes Wort ohne Ergebnis ab. 

Er war vollständig zerrissen. 
Nur die Freßzangen einer wütenden Eifersucht fühlte 

er i n seiner Brust, fühlte, wie sie gierig von seinem Lebens- 
saft zehrten. > ; > 

Er beschwichtigte seine Angst mit Härte und würgte 
seine Liebe hinunter und harrte machtlos auf irgend eine 
wunderbare Erlösung aus diesem unglücklichen Zustand. 

Eine Strecke hinter ihm schritt ein großer, eleganter 
Mann mit der Flamme der Künstlerschaft im Auge. Ein 
schöner Mann! Die Frauen und Mädchen drehten sich nach 
ihm um. 

Sie schauten nach dem Manne, der alltäglich die Worte 
schöner Leidenschaft im Munde führt und immer die Liebe 
mimt, die alles, das kleinste und elendeste Leben erklären- 
de Liebe! 

Ein solcher 'Mann muß den Frauen unbedingt hochinter- 
essant sein, denn jedes Frauenherz ist gefesselt, wenn e? 
von Liebe hört. Und das Frauenherz ist die Heimstätte al- 
ler Liebe! Da ist sie gebogen, während der Mann im Streit 
und Ringen st eht; von da fließt sie aus in tausend Quellen, 
und dahin strömt sie zurück! 

Und wie die Dürre und Engherzigkeit dem Bureaukraten 
anhaftet, die kühle Berechnung dem Kaufmann und die 
scharfe Besonnenheit d em Arzt und jedem andern ein Abzei- 
chen seines Tuns aufdrückt, so glitzert in dem Auge des 
Bühnenkünstlers auch i m Tageslicht ein Funke der hochge- 
feierten Liebe; sie spricht aus seinen von erhöhter Empfin- 
dung markierten Zügen, sie schwebt auf seinem bartlosen, 
jünglingshaften Mund und zittert von da hinüber zu ihrer 
Heimat. 

Die weltkundigen Begleiter der Mädchen und Frauen 
mochten noch. mehr sehen in dem auffallenden Antlitz des 
Spaziergängers: die schlaffe, um die Augen leicht gedun- 
sene Haut, die verlebten Mundwinkel, den Blick, dem sich 
alles enthüllt hatte. 

Er setzte sich auf eine Ruhebank. 
Morf lenkte seine Schritte zurück. Jede Sekunde konnte 

ihm den Mann zeigen, an dem kein weibliches Wesen vor- 
überging, ohne i hn zu beachten. 

* * * 
Als sich die Tür vorhin hinter ihm geschlossen hatte und 

Jutta allein im Zimmer blieb, klang ein martervoller Seuf- 
zer durch den Raum. 

Juttas Augen schauten durch das Zimmer leer und 
seelenlos. 

Dann erhob sie sich mit einem Ruck. 
„Jetzt ist es Zeit!" ' 
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Sie klingelte nach ihrer Zofe. 
Luise nahm ihr den Hut ab und zog die seidenen Hand- 

schuhe von den muskellosen Händen. Sie brachte auf Geheiß 
ein Glas Wein und holte aus dem Reisekoffer eine lange, 
schmale Kassette aus grünem Leder mit gelben Metallbe- 
schlägen an den Ecken und eingemalten Veilchen auf dem 
Deckel, Die Lieblingsblumen der Baronin. 

Beides stellte sie auf den hochbeinigen Schreibtisch aus 
Polisanderholz. 

An diesen stezte sich Jutta mit Entschlossenheit in Haltung 
und Mienen. 

In den 'beobachtenden Zofenaugen erwachte Staunen. 
Die Herrin winkte ihr, daß sie s'ch entfernen solle. Aber 

ehe sie noch an der Tür war, jvurde sie zurückgerufen. 
„Ich schenke Ihnen den Abend Luise, Sie können ihn ver- 

bringen, wo und wie Sie wollen! Ich brauche Sie heute 
gar nicht mehr und werde mich selbst bedienen!" 

Luise eilte beglückt zu einem dankbaren Handkuß zu 
ihr hin und tänzelte aus dem Zimmer, die Freude in jedem 
Tritt und jeder Bewegung. 

Jutta schloß 'die Kassette auf, entnahm ihr einen mit 
Kröne und Wappen geschmückten Briefbogen und ein kleines 
Päckchen, das sie in Idi e Tasche steckte. 

Sie begann zu schreiben. 
Sie schrieb nicht, wie inan sonst wichtige Briefe schreibt. 

Sie besann sich nicht, sie mußte sich keinen Ausdruck abrin- 
gen und nach keinem Wort suchen; sie war nicht unzu- 
frieden mit dem Hingesetaten, zeriiß nicht den Bogen, um 
einen zweiten oder dritten zu benutzen, sie beschrieb den 
einen und ersten mit flüchtiger Schrift, wie ein Mensch, 
der entweder Alltägliches zu sagen hat oder in dem das, 
was er offenbaren will, bereits seit langem klar und unver- 
rückbar feststeht. 

Sie war fertig, faltete den Bogen, ohne ihn nochmals 
zu lesen, schob ihn in die Enveloppe, klebte sie zu und 
siegelte sie mit einem großen Goldlacktropfen und ihrem 
Petschaft. f 

Um die Adresse zu schreiben, tauchte sie die Feder 
wieder in die Tinte. Aber ehe sie j?ne auj^ Paper setzte, 
stieß eine wilde, rücksichtslose Hand die Tür auf. 



Ihi* Gatt« stürzte hereiii, Verstörung und Blässe im Go- 
sicht. Hinter den Zwickergläsern lunkelton seine Augen 
tigerhaft. Er war entstellt von einer argwöhnischen Em- 
pöndung, von einem häßlichen Gedanken. 

Sein Blick forschte stechend durchs Zimmer, dann wühlte 
er sich i n Juttas Züge. 

„Du weißt es?!" schrie ©r sie an. / 
Im Schrecken über sein Eindringen war sie aufgesprungen. 

Stolz und aufrecht empfing sie ihn, wie einst in ihren 
Königinnentagen. 

Sie war schon lange nicht mehr so schön und fris.-h, mit 
lebhaftem Auge und bewegtem iMienenspiel, so mit dem 
Reiz der Elastizität vor ihm gestanden. 

Er lächelte bitter. 
„Du weißt es, daß er hier ist!" 
„Wer?" fragte sie, die Finger auf ihren Brief gespreitet. 
„Ich mag ihn nicht nennen! Ich mag seinen Namen nicht 

sagen! Ich müßte ersticken daran! Es gibt nur einen Men- 
schen zwischen uns! Dir ist er bekannt! Du weißt, wen 
ich meine! Leugne nicht! Verstelle dich nicht! Gestehe 
es!" 1 

Ihre Gestalt war schon wieder zusammengesunken, die 
Regsamkeit ihrer Mienen verschwunden; in alter Schlafihcit 
ließ sie sich auf den Stuhl nieder.- ) 

Sie nickte nur mit dem Kopf, aufrichtig, aber ganz gleich- 
gültig. 
Arterien zum Bersten, brannte in feinen Augäpf.ln. 

Das Blut flutete Morf bis unter die Haare, füllte alie 
Arterien zum Barstan, brannt» in seinsn Augäpfeln. 

„Also so war's gemeint! Du willst mich betrügen! Du 
willst hinter meinem Rücken nach einem Liebesglück grei- 
fen, für das du den ehrlichen Kaufpreis einer ganzen Hin- 
gabe, einer Hingabe äußerer Eitelkeiten nicht zahlen wolltest! 
Ich sollte der Schild sein für verstohlene Gelüste, der 
blitzblanke Schild für die makelsüchtige, für die hochmütige, 
für die erbarmungslos verurteilende Welt! Ich, der ich wohl 
wußte, daß ich einem Weibe mit unfreiem Herzen meinen 
Namen gab — der ich es tat in dem Wahn, dieses Weib 
sei ein stolzer, sich seiner Würde bewußter Mensch! Ich, 
der ich auf mein Recht auf deinen körperlichen Besitz 
verzichtete, aus hundert Gründen; weil es mir verhaßt war, 
nur auf mein derbes Itecht hhi ein Wtib zu umarmen'— weil 
ich zu stolz war, ein Weib, das mich nicht liebt 'und an 
einen anderen denkt, an meiner Brust zu halten — woil 
ich deine Empfindungen schonen wollte — weil ich hoffte 
—ach, was hoffte ich?! Du brauchst es nicht zu hören! 
Was liegt dir daran?! 

Ich, der ich dich liebte mit unaussprechlicher Krafi! 
Und ich hätte diesem — diesem Manne — dieser Mischung 
von Teufel und Gott — ich nenne nicht ohne Absicht den 
Teufel zuerst — ich hätte ihm in grenzenloser Dummh^it, 
die man nach meinem früheren Verhalten bei mir suchen 
konnte den ungeschmälerten Schatz preisgegeben, und ich 
wäre bettelarm geblieben?! Er hätte geschwclgt und ich 
gedarbt! Er wäre dein König gewesen und ich dein Narr! 
Jutta, was hättest du aus mir gemacht! Einen Hanswurst, 
über den du mit deinem Liebhaber gelacht hätöait i i Miicr- 
meßlichem Ergötzen!" 

Morf mußte Luft schöpfen. 
Jutta saß zusammengekauert im Stuhl und atmete kaum. 

Sie war nicht aufgesprungen, kein Zug zeigte Entsetzen, 
kein Blick Empörung. Man sah es, die unerklärliche Gleich- 
gültigkeit dieser Frau ging bis ins Innerste; sie hatte jeden 
Nerv ergriffen, jeden Muskel befallen, das Mark erh'irtet, 
das . Herz zur bloßen Maschine gemacht. 

Mit Anstrengung sagte sie, ganz leise und seilsam ge- 
lassen: „Beruhige dich, Wolfram! Alles, was-du di sprichst, 
ist Wahnsinn! Durch Zufall ist mir bekannt, daß dieser 
Mann da ist! Daß ich hier bin, we'iß er kaum. Von mir 

nicht. Ich sah Xhn nicht mehr, seit ich deine i'rau bin! 
Ich stehe iu keiner Verbindung mit ihm. Ich fühle nichts 
mehr für ihn, schon eine lange Weile nichts mehr als 
Abscheu!" ' ' 

Ihr Gatte lachte; die Wände schallten davon. 
„Und du denkst, ich sollte diese Legende glauben, gut- 

mütig, wie immer, glauben! Ich sollte mich weiter täit- 
schen lassen durch dein Wesen, das sich in geheimer Sehn- 
sucht aufreibt, deine Apathie, die gegen miih gerichtet ist! 
Du 'vechselft zum Truge vielleicht die Personen: den Ab- 
sclkn Last du vor mir! Doch er nützt dir nichts! Und 
dem anderen auch nichts! Nichts, nichts, gar nichts, alle 
Komödie und List! Euer Ziel erreicht ihr nicht! Du hast 
mich verkannt! Ich bin nicht der traurige Bajazzo — ich 
tanze nicht nach fremder Musik! Ich lasse mich nicht be- 
trügen! Und ich — ich verzichte nicht auf dich! Niemals, 
aber niemals! Vor Gott und der Menschheit bist du meiji, 
und vor dir und mir wirst du es werden! Noch heute, 
nacht wirst du es werden, und wenn du in meinen Armen 
sterben solltest! ^ * 

Ich habe keine Bedenken mehr, keinen Stolz mehr, keine 
Hoffnung mehr. Ich will nichts wissen von Zartsinn und 
anderen vorrückten Empfindungen •— ich- will nur mein 
Recht, mein ausschließliches, mir allein zustehendes Recht! 

Und jetzt, jetzt verlassen wir diesen Ort! In dieser Stunde! 
Sofort! Ich würde zum Rasenden werden in dieser Luft.. 
In einer halben Stunde will ich Levico im Rücken haben! 
Aber kein Meter weiche ich vom Fleck ohne dich — tufe 
deine Zofe! ■ i • 

„Ich habe Luise den ganzen Ab-nd freigegeben! ' erklang 
die matte Stimme. 

»Ah — sieh da! Begreiflich, wenn man den bestellten 
Liebhaber empfangen will! Wir brauchen sie nicht. Hier 
ist dein Mantel!" 

Er hob sie rauh aus dem Stuhl un J warf den grauen Leder- 
mantel über die zarte Toilette der widerstandslosen Frau. 

„Mache dich fertig, und dann folge mir!" 
Während sie die Kappe aufsetzte und den Schleier band 

und nach Handschuhen griff, still, in tiefer Versonnenheit, 
entdeckte er den Brief auf der Schreibtischplatte. Höhnisch 
lachte er. Sein Lachen und sein Gesicht hatten etwas Mephi- 
stophelisches. 

„Das Billetdoux, das dem Geliebten die Stunde der holden 
Zusammenkunft angeben soll! Die Lektüre wird mich er- 
quicken!" 

Sie stürzte auf ihn zu. „Den Brief gib mir, Wolfram! 
Ich bitte dich!" 

„Ei, das bringt Wallung '.in dein Blut! Endlich! Den 
Brief behalte ich!" 

„Dann versprich mir, ihn vor morgen abend nicht zu 
lesen!" flehte sie. 

,,Du bist naiv, Jutta! Ich lese ihn, wann ich will!" ent- 
gegnete er grob und senkte ihn in seine Tasche. „Und jetzt 
folge mir!" 

Vfl-ächtüch senkte sich süin BI'clc auf sie. So stumm und 
so willenlosu nd ganz ohne Widerrede gèhorchte nur ein mit 
Schuldbewußtsein beladener Mensch. Während er sich auf 
seinem Zimmer fertigmachte — Jutta saß dabei auf einem 
Stuhl und schaute starr aus dem Fenster — ließ er nach 
dem Chauffeur rufen. 

Der Kellner machte eine verdutzte Miene. ^ 
„Herr Graf, wir dachten, Sie hätten dem Mann Urlaub* 

gewährt? Er ist eben mit der Zofe der gnädigsten Frau 
Gräfin nach Caldonazzo zur Tanzmusik. 

■ Morf runzelte die Stirn. 
,,Gut!" sagte er rasch und kurz. ,,Man lasse mir meinen 

Wagen bereitstellen; ich fahre selbst!" 
Nach einigen Anweisungen wegen Dienerschaft, Gepäck 

und Rechnungsstellung und -berichtigung bot er seiner 



= „FAmA" — 
tAsbsstlusi|ioden, obne Fugen, garantiert feuersicher, wasserundurchUssle und 
sehr widerstandsfähig, gegen Kälte und flitz» Indifferent. Seit vielen Jahren vorzüglich 
bewährt und bei den ersten deutschen [Jehorden eingefilhrL Für Kranl^enhäuser, 
Schulen, öffentliche Qebäude, Qec.ehäftsiiius«- und FaBrii^en etc. vorzoglieh geeignet. 
Uehertrifft jede* andere Fabrikati ■ - , 

f. f^efercnzeni Das Fabrikationsverfahren wird für Brasilien an itapitaliträftige 
Firmen abgegeben, farner die Lieferung von fertig gemischtem Material Übernommen. 

Kunstmarinor, dem echten täuschend Ihnlich, In Platten und.in jedem Deisinl 
EsintTsrscbe Stelnlielxiabrlk „Fama" Q. m. b. H., Hannover. 

Gattin den Arm, und sie gingen die Treppe hinab, dui^hs, 
Vestibül ins Freie, wo die ersten. Dämmerungsschatten heran- 
zogen. ■ 

Sie schritt in gebeugter Haltung, mit gesenktem Kopf; 
ihce 2arte ToiUete lugte befremdend unter dem- Ledermantel 
vor; -er, hochaufgericht^, beherrschend, den Aufruhi- der 
letzten Stundo, den Aufruhr seines" Innern deutlich'ins Ge- 
sicht geprägt. . " 

Er -sah nicht rechts un^ nibht links und sah den Grafen 
Landshoff nicht, der-eben ins Hotel zurückkehrte und wie 
in-.Versieinerung auf die Frau schaute, die sich so furcht-^ 
bar verwandelt hatte." 
. Aus der Königin «chien eine Hörige geworden; dtr „Tra- 
bant'Vd ef „Lakai" hatte sich zum Machthaber entwickelt! 

Juttas Blick streifte Landsholf, ohne ihn zu bemerken oder- 
ihn zu erkennen. Er stach ihm durchs Herz. Wie erloschen, 
wie unirdis'ch diese einst so siegesgewissen, goldenen Augen! 

Der Baron Jiö'b sie in den Wägen, unternahm eine ilürhtige. 
Prüfung dèr Maschine mit der Art eines Kenners und bestieg 

-hierauf den Chauffeursitz. Er ließ die Schutzbrille über die 
Augen fallen,' drehte an -den Kurbeln, "die Maschine' bsgann 
taktmäßig zu arbeiten. , ; - " 

Ein Puffen,*Knatte'rn, Schnauben, Tuten, als wollte der, 
stattliche Wagen in der folgenden Mihu'«' bombengleich plat-_ 
zen und.in- tausend Teilen den neugierigen Umstehenden 
an "den Kopf fliegen, dann ein Stampfen, und mit ruhigem 
Gieitün fing er an zu rollen — sacht und linde iersi wie 
spielend, dann in eine rapide Geschwindigkeit übergehend. 

■ Die Hupe ertönte laut und warii^A ; - - 
Eine-Schar Kinder floh schreiçnd auseinander; eine j^char 

Hühner stob krächzend nach allen Seiten, öins blieb ain 
Platze und schlug im Todeskampf mit den Flügeln, daß 
der. dickliegende Staub wie mit Händen geworfen umherflog. 

Das Auto war außer Gesichtsweite. 
Die'Leute sammelten sich um-den sterbenden 'Vogel und 

schimpften und zeterten. 
Landshoff blickte mit Blässe auf den Wangen zum Hote- 

lier auf, .der selbst ein wenig "betroffen dreinschaut?. 
,,Sie können mir ein Eeitpferd oder ein Rad für etliche 

■*Stund,en zur Benutzung überlassen?" 
Jawohl, Herr Graf! Ein Pferd, etwas schwer, aber nicht 

ohne Temperament! Es trabt vortrefflich unterm Mann. Auch 
«In Rad — mein eigenes. Die herrlich,n Straß'tn hier herum 

'^lind zum Radeln geradezu verführerisch!" 
Er stieß eine Tür an der nahen Seitenfront, des Hauses auf 

wies auf die spiegelrein gesegte Maschine. 
'^'^Nach fünf Minuten trat Landshoff die Pedale; er war im 

■omenadenanzug.- 
is war purer .^lödsinn, dem Selbstrenner nachzujagen. 

_J^r er konnte das Gefühl in s^ner Brust nicht tilgen, als sei 
nicht alles in Ordnung gewesen bei den beiden, ah müsse 
ihnen irgendein Unglück geschehen und seine Hilfe nötig 
machen. 

« * * 

Uebér dem Garten des. Trientiner Krankenhauses jjgten 
sich die Stadtschwalbén. Den schrillen Sommerpiiff „Skrii, 
Skrü!" ausstoßend, schwirrten sie im Kreis, sehossen mit 

den schmalen, spitzen Flügeln in die Höhe und mit vet 
blüffenxler Schnelle wieder nieder, steuorten mit den schlail 

■ken Gabelschwänzen im launischen Zick-Zack hin und hei 
einzelne ausgelassene, vielreicht, beutegierige, überschlüge: 
sich, um in der Sekunde darauf mit den stahlblauen Fittiche; 
a«f das ruhigste die Luft zu durchschwimmen. 

B"5toíi MÔrf saß, den linken Arm verbunden, am Fenste 
seines Separatzhntaers und schaute dem Spiel, dem lieblicher 
graziösen Haschen und Necken zu. [ 

•Es waren fünf Tage seit dem Unglück auf der Trientina 
Poststraße ^— iünf Tage, aeitdem man Jutta und ihn unlfl 
dem umgestürzten Automobil hervorgeholt hatte, vergii^ 
gen — "beide bewußtlos. ■■ , ^ 

Dás Krachen der Telegraphenstang^ knitterte ihm hafl 
find en Ohfen. Es war das letzte ^gewesen, was er vernbmmei 
Als er erwadite', lag er in diesem Raum, in dieser Stilh 
zwisßhentd'iesÈn leeren Wänden, abgemagert und elend, dj 
Stirn verflasfert, diç Wangen voll Schrunden — hinter dies: 
weißen, frietUichen pardinen, und das heilere Frieden,. 
gesicht çiner Nonne lächelt ihn an. 
■ „Jutta? Wo ist Jutta?" ■ 

, Er fragte inii den' Augen, mit, dem Mund, mit dei 
gánzea, heftig aufschnellenden Körper. Sachte dräckt.n it 
die' Pflegerhände zurück, und die" Lippen, die nur. Gebe 
kannten und geliorsames Schweigen'und sanftes Befehlen ui 
wohl zuweilen einen heimlichen Seufzer, die goJ;tgeweihtl 
Lippen sagten mit prophetischer Stimme: „Ihre Frau lel 
-und Ihre Frau-wird ^eder genesen!' ; 

- Er wollte mehr wissen; er drängte. 
- »Sie It'gte ihm, ak Beispiel, den Finger an Jen von alli 

Weltlúst reineji Mund. 
• '■ „Sie ist verletzt, aber nicht gefährlich'. Danken wir de 
lieben Gott!"' 

Damit mußte er s.ich zufriedengeben. 
Er fühlte sich schon am dritten Tage ordentlich wd 

und munter, bis auf die tiefe Fleisohwunde am Arm, < 
infolge eingedrungenen Schmutzes Schwierigkeiten mach 

, Jetzt erwartete" er Landshoff. 
Man hatte' ihm mitg^eilt, daß dieser Herr zuerst 

die Unglücksstêlle gekommen und auf das sorgsamste i 
sie beide bemüht gewesen sei, bis sie geborgen und, in 1 
rufenenn Hilfshänden waren. 

Làndshoff war ihm eigentlich ein unsympati,i-:cher Mensi 
So ein Sportfex, der aiifging in der Betätigung seil 
Muskeln imd den Tag mit sinnfalligèn Handlungen füll 
Ein sálcher besaß für Morf, der mehr Verinnerlicht war ij 
sich lieber as.thetisch und geistig beschäftigte, keine i 
Ziehungskraft, uni er war ihm deshalb nicht nähergetret; 
obwohl er bei Jukkuffs ein fleißiger "und regelmäßig 
Gast "gewesen. 

(Fortactguag folgt.)  

■Wer la.eixa-t.et 
, 19ihr. Bürgerstocht., einz. Kind, 100,000, 21jähr. Fi 
1150,000 Vni.V Víple hundert and. verm. Damen! Herr 
wenn a. ohn. Vörm , bei,den. rasche He^r. mögl., w. s. mi 

' L." Schlesinger, Berin, 18. 


